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2 © 2 © 
Kabinett Herriof in Paris 
Linksrepublikaniſche Miniſterliſte — Paul Boncour Kriegsminiſter — Die 
Sozialiſten nicht beteiligt — Jortſetzung der Außenpolitik Tardieus 


is. Staatspräſident Lebrun hat am Freitag 
abend die er für die Regierungsaeu⸗ 
ildung aufgenommen und gegen 18 Uhr die Präſidenten 
der Kammer und des Senats empfangen. Um 19 Uhr wurde 
Herriot vom Präſidenten der Republik mit der Ne: 
ierungsbildung betraut und hat den Auftrag 
angenommen. Vom Schloß Elnſee aus begab ſich Her⸗ 
riot zu den Präſidenten der beiden Kammern, und zum Mi⸗ 
niſterpräſidenten Tardieu, um ihnen den üblichen protokolla⸗ 
tiſchen Beſuch abzuſtatten. h 
u der Freitag⸗Nachmittagſitzung der franzöſiſchen Kam⸗ 
wer — die Wahl des Kammerpräſidenten und der Vize⸗ 
Feten ſtatt. . iſſon wurde mit 504 Stim⸗ 
e i 545 Mählern gewählt. ; b 
ee 5 fand im Lauſe des Nachmittags die Er⸗ 
latzwahl für den bisherigen Senatspräſidenten Lebrun ſtatt, 
er radilalſozialiſtiſche Senator Jeanneney wurde mit 


228 bei 245 Wählern gewählt. . 
* Paris. Die r jetzt 

N raſchen Verlauf nehmen. Es iſt damit zu rechnen, 
laß Herriot en Präſidenten der Republik fers t⸗ 


Sonnabend oder ſpäteſtens 


Arbei don am ; 
beiter ſch, ellen wird. Senator Jeannenen 


um Son 19 155 rit 
AA i iſche en al 
deen von Senat und Kammer ohne Gegenkandidaten 
gewählt. 

Die Miniſterliſte 


Die neue franzöſiſche Regierung Herriot iſt 


yarıs ildet worden. Die 


am Sonnabend gegen 2 Uhr morgens ge 
Kabinettsliſte weiſt ſofgende Namen auf: N 3 
di Miniiterpräfident und Außenminiſter: Herriot ( 
ikalſozialiſt). l 
eng Chautemps (Radikalſozialiſt). 

Suftig; Nemoult (Demofrgtiſhe Linke). un in, 
Finanzen: Germain Martin (Unabhängig 
Linke). AIR 

dget: Pal made. RER 5 
f Kriege * ul Boncour (Unabhängiger Sozialiſt). 
Marine: Leygues (Radikale Linke. 0 
Luft: Painlevee (Republikaniſcher Sozialiſt). 185 
Nationale Erziehung (früher Unterricht): de Monz 
Oeffentliche Arbeiten: Daladier. 
Handel: Durand. g 


Abgeordnete Bouiſſon., wurden als 


Außenminiſter v. Neurath in Berlin 
Der bisherige deutſche Botſchafter in London, Freiherr von 
Neurath, nach ſeinem Beſuch bei Reichskanzler von Papen, der 

ihn zum Außenminiſter ernannte. 


Geſundheitsminiſterium: Godart (Demokrat. Linke). 
Landwirtſchaft: Garden. 

Poſt⸗ und Telegraphen: Queuille (Radikalſozialiſt). 
Handelsmarine: Leon Meyer. 

Kolonien: Sarraut (Demokratiſche Linke). 

Arbeit: Dalimier. 

Penſionen: Berthod. 


Auflöſung des Reichstags beſchloſſen 


Reuwahlen Mitte oder Ende Juli N 


mitgeteilt: Das Reihstabinett 
beſchloſſen, dem Herrn Reichs⸗ 
Präfidenten die 346% o b 4. 
uni 1932 in Vorſchlag zu . 
; „ wird der Erlaß des . 
über die Reichstagsauflöſung im Laufe des Sonnabend v » 
öjfe ntlicht werden. Am Sonnabend e ir 
außerdem eine Veröffentlichung der Reichsregierung Ü 
r Pr mm zu erwarten. 
u b ea ne 
ein Beſchluß gefaßt. Er wir e eee 
Yung des Neichspräſidenten noch bekanntgegebe WERT 
doch rechnet man in unterrichteten Kreiſen damit, daß 
. vorausſichtlich Mitte bis Ende Juli ange 
etzt werden. f 


Biätterſtimmen zur Reichstagsauflöſung 


Berlin. Die Nachricht von dem Beſchluß den Be ne 
zulöſen, hat, obwohl fie nicht unerwartet kam, in rn Aus⸗ 
uſſehen erregt. Die „Germania“ bemerkt in ne Beſchluß 
gabe in einem kurzen Kommentar u. a. Mit Die) n aus der 
hat das Kabinett nur die unerläßlichen e Kabi⸗ 
politiſchen Lage gezogen, die ſie ſich nach dem bild 4 hat. Der 
netts Brüning mit ſeltener Klarheit herausge 1 de Straßen 
„Vorwärts“, der eine Sonderausgabe koſtenfrei au Raben ds 
verteilen ließ, ſagt u. a.: Das Reichskabinett 11 sl nicht 
Kabinett der Barone, koennte mit dieſem! Sozialdemo⸗ 
regieren, darum hat es ihn aufgelöſt — gegen die Batone will 
kratie und gegen das Zentrum! Das Kabinett der 


Berlin. Amtlich wird 
bat in ſeiner Freitag⸗Sitzung 


? 


einen Reichstag haben, in dem mehr Nationalſozialiſten ſitzen, 
aber weniger Sozialdemokratiſche und chriſtliche Arbeiterver⸗ 
treter. . 


Sonnabend Aelteſtenrat des Reichstags 

Berlin, Da dem Reichstagspräſidenten bis zur Stunde 
eine beſtimmte Nachricht über die Beſchlüſſe des Reichsbabinerts 
noch nicht zugegangen iſt, hat Reichstagspräſident Löbe einem 
Antrag der kommuniftiſchen Frattion entſprechend den Aelteſten⸗ 
rat auf Sonnabend nachmittags 16 Uhr einberufen. 


Litauen ohne Verteidiger in der 
Atemeltlage 
Bagatelliſierungsverſuche in Erwartung der Niederlage. 
Kowno. Die Bemühungen der litauiſchen Regie⸗ 


rung, für die am 8. Juni beginnende Memelverhandlung im 


Haag einen Verteidiger zu gewinnen, haben zu keinem Er⸗ 
folg geführt. Die anfangs vorausgeſehenen Staatsrechtler 
von internationalem Ruf haben die Uebernahme der Vertei⸗ 
digung abgelehnt, ſo daß der litauiſche Vertreter Sidzi⸗ 
kauskas zugleich auch als Verteidiger vor dem internatio⸗ 
nalen Gerichtshof auftreten muß. In Kownoer politiſchen 
Kreiſen gibt man ſich über den Ausgang der Haager Ver⸗ 
handlungen keinen Illuſionen hin. Die halbamt⸗ 
liche Preſſe verſucht daher bereits im Bewußtſein der ſicheren 
Niederlage den kommenden Verhandlungen gegenüber der 
Oeffentlichkeit jede Bedeutung zu nehmen. . 


Ein Miniſterium 
auf der Palaſttreppe geſtürzt 


Warum Profeſſor Jorga zu Fuß nach Hauſe ging. 

Rumänien hat in den letzten Jahren den Ruf eines 
„Operettenkönigreiches“ bekommen. Die wechſelnden Liebes⸗ 
ſchickſale ſeiner leichtlebigen Königsfamilie und die wechſeln⸗ 
den politiſchen Schickſale ſeiner mehr oder weniger würdigen 
Politiker ſtellen einen unerſchöpflichen Stoff für den heiteren 
Teil der Zeitungen dar, ſo ernſt auch die wirtſchaftlichen 
Ereigniſſe ſind, die ſich im Hintergrund der Operettenbühne 
vollziehen. Operettenhaft war die Rückkehr des verbann⸗ 
ten Prinzen Karol im Aeroplan, ſeine Machtergreifung 
und die Abſetzung des kleinen Königs Michael durch ſeinen 
über Nacht zurückgekehrten Vater. Operettenhaft war der 
Schritt des jungen Königs zur Diktatur: die Einſetzung des 
Kabinetts Jorg a. Ebenſo operettenhaft iſt auch jetzt der 
Sturz dieſes Kabinetts. 

Die Einſetzung Profeſſor Jorgas im vorigen Jahre 

fbieite 10 felaenbermapen 255 önig 
rumäniſchen Geſandte 
den Finanzmächten des 


R tens ſehr gut angeſchrieben iſt, 
beauftragt, 


ein Kabinett aus allen Parteien zu bilden. 


Karol glaubte, daß dieſer Plan ſcheitern und er dann Ges - 


legenheit haben würde, ſeine eigenen Kreaturen zu Mi⸗ 
niſtern zu machen. Aber Titulescus Verhandlungskünſte 
hatten Erfolg. Die beiden großen Parteien Rumäniens, 
die nationale Bauernpartei und die Liberalen, einigten ſich. 
Das Kabinett Titulescu war eines Abens fertig; die Liſte 
der Miniſter wurde telegraphiſch in alle Welt hinausge⸗ 
ſandt. zog Karol, eine Stunde vor der Beeidigung des 
neuen Miniſteriums, ſeinen Auftrag an Titulescu zurück 
und berief ſeinen Freund und Erzieher, den alten Profeſſor 
Jorga, als Miniſterpräſidenten ins Schloß. Gleichzeitig gab 
er ihm eine Liſte von Perſonen und beauftragte ihn, diese 
Perſonen ſofort, augenblicklich zu Miniſtern zu ernennen. 
Jorga lief nun in Bukareſt auf und ab, den ganzen Abend 
lang, vom Hauſe des neuen Miniſters zu dem des andern. 
Vielfach war der zu Ernennende auf einen Abendſpazier⸗ 
gang weggegangen. In dieſen Fällen hinterließ Miniſter⸗ 
präſident Jorga eine Viſitenkarte, auf deren Rückſeite mit 
Bleiſtift dem Beglückten ſeine Ernennung zum königlichen 
Miniſter bekannt gegeben wurde. In derſelben Nacht noch 
ſollte die Beeidigung ſtattfinden. Als die neuen Miniſter 
in den königlichen Palaſt zur Beeidigung kamen, fehlte 
einer. Man rief ihn telephoniſch an. Er ſagte, er habe die 
Visitenkarte zwar gefunden, aber man wolle ihn wohl zum 
Narren halten; er verbiete ſich jo dumme Witze. Jorga 
verſicherte ihm, er ſei wirklich und ernſtlich Miniſter. Darauf 
nahm ſich der Zweifler ein Taxi und erſchien. Die Re⸗ 
gierung der Königskreaturen war gebildet. 

Jorga ſelbſt war allerdings in dieſer Regierung 
immer nur ein Aushängeſchild, ein geſchwätziger alter Pra⸗ 
jeſſor mit einem guten wiſſenſchaftlichen Ruf. Einigemal 
hätte er faſt ſich und die ganze Regierung unmöglich gemacht, 
jo einmal, als er einer Bauerndeputation ganz treuherzig 
ſeine Meinung über die in Rumänien regierenden Bank⸗ 
herren verſchiedener Konfeſſion mitteilte und dabei mit 
Kraftausdrücken nicht ſparte. Die harmlos ausſchauende 
Bauerndeputation veröffentlichte dieſe Aeußerungen am 
nächſten Tage im Wortlaut in den Zeitungen und die bes 
leidigte Finanzwelt tobte. Der wirkliche Führer der Re⸗ 
gierung war der Faſchiſt Argetoianu, der Innen⸗ 
miniſter, ein beſonderer Vertrauensmann des Königs. 
Argetoianu „machte“ die Wahlen. Die „Königspartei“, die 
vorher nicht exiſtiert hatte, gewann die Mehrheit im Par⸗ 
lament. Die nationale Bauernpartei, die vorher eine ſtarte 
Mehrheit gehabt hatte, ſchrumpfte zu einer kleinen Minder⸗ 
heit zuſammen. Rumänien war auf dem beſten Wege zu 
einer faſchiſtiſchen Diktatur des Königs und Argetglanus. 

Dann aber kam es doch nicht zu dieſer Diktatur. In 
Spanien brach die Revolution aus und König Karol jah 
mit Mißbehagen das Schickſal ſeines Berufskollegen Alfons: 
das Spiel mit der Diktatur war alſo gefährlich! Außerdem 
betrachteten die franzöſiſchen Finanzkreiſe die Anteilen n 
Diktaturſtaaten als eine unſichere Anlage i. N 958 
die Wirtſchaftskriſe wuchs, wurde die Abhän and während 
Gunſt dieſer Finanzkreiſe immer Härter bb um won der 
ee bei einer „parlamentariſchen“ Reger 25 b alſo 

1214 10 5 Regierun- x to: 
mit der ſo jorgfältig „gemachten Parlamentsmehr gc = 


naß Karol hatte den 
n in London, Titulescu, der bei 


er 


= ” 
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Die Kriſe aber wurde ſchlimmer. Die Schulden der 
Bauern, die in Rumänien die Maſſe der Bevölkerung bil⸗ 
den, wuchſen ins Ungemeſſene. Der Staat hat kein Geld 
mehr. Mit rumäniſcher Gemütlichkeit bleibt der Staat 
ſeinen Beamten und ſeinen Lehrern das Gehalt ſeit Mona⸗ 
ten ſchuldig. Wovon leben die Beamten und Lehrer? 
Vielleicht erhält der ausgehungerte Lehrer hie und da 
irgendeine Unterſtützung von den Bauern, den Eltern der 
Kinder, die er unterrichtet. Aber der Beamte? Es iſt eine 


intereſſante Frage, wovon der rumäniſche Beamte jeit 
Monaten lebt. Vielleicht möchte hie und da gern ein 
zahlungswilliger Uebeltäter aus dem Arreſt heraus... und 


vielleicht gibt es manchmal eine kleine, geſetzwidrige Be⸗ 
willigung .. . und ein Trinkgeld .., ein Beamter muß eben 


auch leben. So ſorgt ein Staat für die Moral ſeiner Be⸗ 
amtenſchaft. . 
In der Frage der Anleihe aber forderten die franzöſi⸗ 


ſchen Finanzkreiſe einen Bericht ihres nach Rumänien ent⸗ 
ſendeten „Beraters“, des Profeſſors Rift. Dieſer Bericht 
ſchilderte die finanziellen Verhältniſſe Rumäniens ſehr 
offenherzig und hatte die Folge, daß der Regierung Jorga 
mitgeteilt wurde, ſie könne auf keine Anleihe hoffen 


Argetoianu, der „Mann des Königs“, hoffte trotzdem 
bis geſtern, König Karol werde die N ſeiner Ver⸗ 
trauensleute nicht ſo ohne weiteres fallen Men Er er⸗ 
klärte, die Regierung werde nicht zurücktreten. Dann kam 
der Miniſterrat im königlichen Schloß. Wie es in dieſer 
Regierung der Königsmänner üblich war, führe König 
Karol ſelbſt den Vorſitz. Man einigte ſich auf eine weitere 
Friſt für die Aufſtellung eines Sanierungsplanes. Nach 
der Sitzung gingen die Miniſter im Geſpräch miteinander, 
in Amt und Würden, die Treppe des königlichen Palaſtes 
hinunter. Dieſe Treppe in dem bürgerlich einfach gebauten 
Bukareſter Palaſt ſpielt überhaupt eine große Rolle in der 
Operette, die rumäniſche Politik heißt. Ju Kriſenzeiten iſt 
es ſehr wichtig, wer auf ihr hinauf und hinunter ſteigt. Am 
unteren Ende ſteht ein Hutrechen. Auf dem hängen manch⸗ 
mal Bauernhüte, manchmal Zylinder, manchmal aber 
Militärkappen ! 


Die Miniſter alſo gingen die ominöſe Treppe hinunter, 
um ihre Hüte zu holen. Da erſchien oben König Karol und 
winkte den alten Jorga zurück. Während Jorga hinaufging, 
warteten die andern am Treppenabſatz. Oben dauerte die 
Konferenz nur einige Minuten. Die neuen Wünſche, die der 
König dem Miniſterpräſidenten bekanntgab, enthielten einen 
ſo deutlichen Wink, ung | Jorga unverzüglich ſeine Demiſſion 
erklärte. Jorga kam die Treppe wieder herunter. Unten 
erfuhren ſeine Kollegen, daß es mit ihrer Miniſterherrlich⸗ 
keit aus war. 


Jetzt wird eiligſt nach London telephoniert. Der Ge⸗ 
ſandte Titulescu ſoll ſofort nach Bukareſt kommen. Auf de 
ſpotiſch, mit dem treuen, alten Familienvaſallen Jorga, geht 
es nicht mehr. Jetzt ſoll es wieder auf demokratiſch, mit dem 
weſtlich⸗diplomatiſchen Titulescu gehen. Karol wirft ſein 
Syſtem umd feine Freunde über Bord, um feine eigene Stel⸗ 
lung zu retten. Eine Regierung aller Parteien ſoll gebildet 
werden. Wird es gelingen? 


Freunde hat ſich Karol nicht gemacht. Die Parteiſührer 
werden ihm den Streich, den er ihnen bei der Bildung der 
Regierung Jorga geſpielt hat, nicht vergeſſen. Titulescu 


ſelbſt war damals ſo bitterlich beleidigt, daß er, wie berichtet 
wird, in Tränen ausbrach. Und die 


danke nahe liegen, den König, der ſichs mit allen verdorben 
hat, für alles verantwortlich zu machen? König Karols 
Thron ſteht heute nicht ſehr feſt. 5 
Der, der am beſten die Operettenpoſe wahrte, war aber 
Jorga, der ſo * geſtürzte Miniſterpräſident. Er ging 
zum Auto des iniſterpräſidiums, das draußen wartete, 
ſtieg aber nicht ein, ſondern nahm gravitätiſch ſeinen Spa⸗ 
zierſtock heraus und wanderte zu Fuß nach Hauſe. Eine 
tauſendköpfige Menge Faß hinter ihm über die Hauptſtraße 
der Stadt, über die Talea Victoriei, und wunderte ſich, 
warum der Herr Profeſſor zu Fuß ging. Sie erfuhr es eine 
Viertelſtunde ſpäter durch Extraausgaben: weil König Karol 
den Traum von der rumäniſchen Königsdiktatur begraben 


hatte. Bis auf weiteres 


Von Hanns Gobsch 


Wahn-Euro ü 19 
44) — 
„Nun?“ fragt er ſpöttiſch. 


„Sie iſt die politiſche Vertraute Ihres ſenilen Chefs!“ 
„Vielleicht bringt ſie mir einen Permittlungsvorſchlag von 
ihm“, ſpottet er unwillig. ne 
„Sie verabſchieden mich jetzt?“ Sie blickt an ſeiner Schulte 
vorbei. 
„Ich verlaſſe mich auf Sie, liebe Freundin“, ſagt er freund⸗ 
lich. „Ihre Mithilfe iſt unentbehrlich...“ 

Ueber die Schwelle tritt zögernd Germaine. Die Blicke 
der beiden Frauen halen ſich eine Sekunde ineinander. Droh end 
und flackernd ſind die Augen der Landrux, kühl und wägend 
die Blauaugen der Ariſtokratin. Mit ſcharfem Klang ſchnappt 
das Türſchloß hinter Rhee ein. 


„Nach Ihrem herrlichen Ozeaauflug hatte ich mir unſer 


Wiederſehen fröhlicher vorgeſtellt, Herr Miniſter.“ Ihre ern⸗ 
ſten Augen ſtrahlen ihn an. 
„Zur Fröhlichkeit iſt leider wenig Anlaß“, entgegnet 


Brandt und ſchiebt einen Seſſel für fie heran. 


„Wundern Sie ſich nicht über meinen Beſuch, Herr Brandt. 
Ich komme nicht als Politikerin, ſondern als eine der zahlloſen 
Frauen, die von Ihnen ein beruhigendes Wort hören möchten. 
Die wildeſten Gerüchte ſchwirren durch Paris, die Erregung iſt 
unerträglich. Dabei fühlt jeder Ihre entſchloſſenen Anſtren⸗ 
gungen, unſer Land vor dem Schrecklichſten zu bewahren.“ Sie 
ſpricht ſtockend und halblaut. 

„Es iſt gut, daß man meine Entſchloſſenheit fühlt“, nickt 
er. „Aber der Kraft eines Einzelnen ſind Grenzen geſetzt, gegen 
die geiſtige Verwirrung müſſen alle angehen!“ 

„Ja, der Einzelne vermag nichts, Herr Miniſter ... Viel⸗ 
leicht ſind wir alle nur Objekte unabweisbarer Gewalten. Ich 
bin glücklich, daß Sie dem Volk ein leuchtendes Beispiel der 
Selbſtverleugnung geben und Ihr Miniſteramt nicht verlaſſen, 
obwohl es Sie Ueberwindung kaßten mag.“ n 


! 


auern, die die Agrar⸗ 
kriſe ſchwer trifft, ſind unzufrieden. Wird da nicht der Ger. 


——— —— — 
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Danziger Note an Polen 


Immer neue Verſchürfungen 


Danzig. Der Senat der Freien Stadt Danzig hat am Frei⸗ 
tag nachmittag an den diplomatiſchen Vertreter der Republik 
Polens in Danzig, Dr. Papee, folgende Note gerichtet: 

„Durch die Entſcheidung des Hohen Kommiſſars vom 

12. Dezember 1922 und durch den dieſe Entſcheidung be⸗ 

ſtätigenden Veſchluß des Rates des Völkerbundes vom 13. 

März 1925 iſt rechtskräftig feſtgeſtellt worden, daß Polen 

kein Recht hat, auf Danziger Gebiet eine Eiſenbahn⸗ 


direktion einzurichten, die ſich mit der Verwaltung anderer 


Eiſenbahnen, als der auf dem Gebiet der Freien Stadt ge⸗ 
legenen beſchüftigt. Mit der durch die vorgenannte Ent⸗ 
ſcheidung getroffenen Rechtslage ſteht es nicht im Einklang, 
daß die polniſche Eiſenbahnverwaltung in der Eiſenbahn⸗ 
direktion und in den Eiſenbahnämtern in Danzig Verwal⸗ 
tungsſtellen eingerichtet hat, die ſich nicht nur mit der Ver⸗ 
waltung der auf dem Gebiete der Freien Stadt gelegenen 
Eiſenbahnen, ſondern auch mit der Verwaltung der vol⸗ 
niſch⸗pommerelliſchen Eiſenbahnen beſchäftigen. Die Res 
gierung der Freien Stadt beehrt ſich daher, die polniſche 
Regierung zu erſuchen, die Verwaltung der polniſch⸗pom⸗ 
merelliſchen Eiſenbahnlinien ſpäteſtens bis zum 31. De⸗ 
zember 1932 aus dem Gebiet der Freien Stadt 
zu entfernen. 

Abſchriften dieſes Schreibens hat der Hohe Kommiſſar 
des Völkerbundes erhalten“, 


Polens Antwort auf die Danziger 


Beſchwerdenolen 

Danzig. Der diplomatiſche Vertreter der Republik Polen 
in Danzig, Miniſter Dr. Papee, hat nach dem Verlauf von 
über einer Woche am Donnerstag auf die wiederholten Danziger 
Beſchwerdenoten wegen der Boykottpropaganda des 
polniſchen Weſtmarkenvereins gegen Danzig und Zoppot geant⸗ 
wortet. In der Note wird beſonders erklärt, daß das Betreten 
der Eiſenbahnzüge auf Danziger Gebiet ſeitens der Danziger 
Paßkontrollbeamten nicht ſtatthaft ſei und eine Ueberſchreitung 
der Beſugniſſe dieſer Beamten bedeute. Papee erſucht den 
Senat ſodann, Maßnahmen zu treffen, damit in Zukunft der⸗ 


Scharfer deulſch-franzöſiſcher 
Juſammenſtoß in Genf 
Im Anterausſchuß der Luftabrüftungskommiſſion in Genf bam 
es bei den Erörterungen über die Kolonial⸗ und Feſtungsflug⸗ 
zeuge zu ernſten Zuſammenſtößen zwiſchen dem deutſchen Ver⸗ 
treter, Miniſterialdirektor Brandenburg, und dem franzöſiſchen 
Delegierten. Da dieſer halsſtarrig auf dem franzöſiſchen Stand⸗ 
punkt beharrte, der für Deutſchland — das keine Militäraviatik 
und Verteidigungsmittel mehr beſitzt — als Verhandlungsbaſis 
unmöglich iſt, verließ Miniſterialdirektor Brandenburg die 
Sitzung und wird auch an den „Verhandlungen“ nicht mehr 


teilnehmen. 


„Es iſt möglich, daß ich hald auf den Ruhm dieſes leuch⸗ 
tenden Vorbildes verzichten muß“, erwidert er in Gedanken. 
„Viele Trümpfe habe ich nicht mehr in meiner Hand.“ 

„Sie dürfen weder heute noch morgen zurücktreten!“ ruft 
fie faſt heftig aus. „Und wenn es uns nicht erſpart bleiben 
jollte, an die Waffen zu appellieren...“ 

„Solange der Feind nicht über unſre Grenzen einfällt, wird 
dieſer Appell in Frankreich nicht gehört werden!“ unterbricht 
er ſie ohne Pathos. 

„Haben Sie etwa die Abſicht .. .2 Nein, nein, ich bin nicht 
ſo töricht, Sie nach Ihren letzten Abſichten zu fragen, ich ver⸗ 
lange nicht, daß Sie mich in die Technik Ihrer Pläne ein- 
weihen.“ — Die lächelnde Ueberlegenheit in ſeinen Augen reizt 
ihren Widerſpruch. „Willen Sie, Herr Brandt, daß man Ihnen 
die ſchlimmſten Abſichten unterſtellt?“ 

Brandts Mund wölbt ſich ironiſch. 
morgen Barrikaden.“ 

„Ja, vielleicht zetteln Sie wirklich eine Revolution an!“ 

„Ja, ich bin ein gefährlicher Menſch!“ ſpottet er wieder. 

Germaine neigt ihren Oberkörper etwas näher zu ihm hin. 
„Kein Wort glaube ich Ihnen, Herr Brandt. Revolution? 
Nein, zu einem Umſturz jo gewöhnlicher Art find Sie ein 
ein viel zu höhenſüchtiger Menſch!“ 

Er lachte leiſe. „Ich hoffe, Ihre gute Meinung zu ver⸗ 
dienen.“ 
„Es iſt 


„Vermutlich“ errichte ih 


zwar ſchwer, Ihr inneiſtes Geſicht zu erkennen.“ 
Ihre hellen Augen ſind wägend auf ihn gerichtet. „Stehle ich 
Ihnen auch nicht Ihre koſtbare Zeit fort...“ Sie macht eine 
unentſchloſſene Bewegung, als wolle fie aufitehen. 

Brandt legt ganz ſachte die Hand auf ihren Unterarm. 
„Bitte, bleiben Sie fünf Minuten. — Wie waren die Ferien⸗ 
eg in Trouville? Man ſieht Ihnen noch Sonne und Meer⸗ 
1 w on,“ E 

„Von Trouville ſoll ich Ihnen erzählen! Dabei kreiſen 
Ihre Gedanken unabläſſig um die Not der Gegenwart. Sagen 
Sie, daß es keinen Krieg geben wird! Ich weiß doch, wie tief 
Sie den Krieg haſſen!“ 
az verachte ihn, wie jede Sinnloſigkeit“, antwortet er 
einfach 

„Aber früher, erinnern Sie ſich? .. da war Leon Brandt 
Frankreichs gefeierter Kampfflieger!“ 


TSI 


zwiſchen Warſchau und Danzig — Danzig fordert die Verlegung 
der polnischen Eiſenbahndirektion 


Igor Strawinskti | 
der in Paris lebende bedeutende ruſſiſche Komponiſt, begeht 
am 5. Juni feinen 50. Geburstag. Strawinski ift auch Mit“ 

glied der Preußiſchen Alademie der Künſte. i 
c ˙— 2 ̃ ̃— ͤ . 
artige Fälle einer Ueberſchreitung der Befugniſſe ſeitens der | 
Danziger Paßkontrollbeamten vermieden werden. u 
die Danziger Beſchwerde über den Boykott geht Papee über? 
haupt nicht ein, jondern antwortet lediglich, daß der Senat 
bisher nichts gegen die verwerfliche Boykottbewe! 
gung der Danziger Nationalſozialiſten unter? 
nommen habe, die offen zum Boykott polniſcher und jüdiſchet 
Geſchäfte aufrufen, und zwar ſowohl in ihrem Preſſeorgan wie 
Fr} 175 eine beſonders für dieſen Zweck herausgegebene 

ri ft. - 


Um die Weltwirtfchaftstonferen 
London. Wie verlautet, wird der britiſche Außenminiſter 
Simon binnen kurzem mit den diplomatischen Vertreten 
Deutſchlands, Japans und Belgiens über Natur, Ort und Zet 
der geplanten Weltwirtſchafts konferenz in Verhond“ 
lungen eintreten. 2 


Die griechiſche Regierung zurückgetreten 
Athen. Die Regierung Papanaſtaſiu hat am Freiiaß 
nachmittag beſchloſſen, am Sonnabend dem Staatspräſidenten in 
Rücktrittsgeſuch zu überreichen. Die Regierungskriſe 1 
eine Folge des Verhaltens Wentjelos, der vorausſichtlich die 
Bildung der neuen Regierung übernimmt. 2% 
kanntlich hatte Papanaſtaſin erſt am 27. Mai d. Is, ſeine Re⸗ 
gierung gebildet. Er löſte damals Benizelos ab. 25 


Tilulescu mit der Regierungsbildung 

in Rumänien beauftragt 
Butareſt. Titulescu hat den Auftrag zur Regierung“ 
bildung angenommen. Er äußerte ſich über den Erfolg ſeinel x 
Bemühungen ſehr ſkeptiſch, da die Liberalen jede Beteiligung 
einer Konzentrationsregterung ablehnen. Die Nationalzaraniſtes » 
find nicht abgeneigt, die Macht zu übernehmen. > 


Niederlage der Preußenreaktion 

Der preußiſche Landtag lehnt die Nückgängigmachung der letzten 
Geſchäftsordnungsänderung ab. N 

Berlin, Der preußtiſche Landtag lehnte am Freitag 
nachmittag in namentlicher Abſtimmung mit 212 gegen 
202 Stimmen den deutſchnationalen Antrag ab, der für den 
neuen Landtag die Geſchäftsordnung des alten Landtages vo“ 
der von der Weimarer Koalition beſchloſſenen Aenderung n 
Kraft ſetzen wollte. Gegen den deutſchnattonalen Antrag ſtimu“ 
ten das Zentrum, die Soztaldemokraten und die Kommuniſten. 


„Das muß ein Jahrhundert her ſein“, ſpottet er ſinnend . 


„Sie erinnern ſich nicht .. 2“ 2 
Er ſieht fie mit offener Herzlichleit an. „Ich will das le“ 
bendige Gedächtnis ſein aller Toten jener unſeligen Zeit.“ Me. 
Faſt feierlich entgegnet Germaine: „Die Toten brachten, ein 
jeder für ſeine Heimaterde, das ſchwere Opfer.“ 1 
Brandt ſteht mit unerwarteter Heftigkeit auf. „Die To“ 
ten opferten ſich für den Frieden! So wie der Nazarener für 
die Menſchen auf Golgatha verblutete. — Sie ſehen mich uM 
gläubig an? Für den Frieden der Kommenden ſtarben die 
Toten! — Enthüllt Ihnen das Maſfenſterben jener vier Jahr! 
fein erſchütterndes Menetetel? Fühlen Sie nicht das Myſte“ 
rium jenes furchtbaren Sterbens? Warum hat es ſich in die, 
fen fünfzehn Jahren nicht eingegraben ins Blut der Völler? 
Warum it die Welt nach jenem Maſſenopfer zurückgerollt in 
ihre Verſteinerung, die gerede durch das heroiſche Opfer über“ 
wunden werden follte? Warum hat ſich der Auſſchrei, der da- 


mals Europa erfüllte, heute wieder in verklärende Hymnen 1 
gewandelt?“ Brandts Stimme wird ſtärker und eindringlicher. f 
„Warum fälſcht ſich, was Abſcheu und Scham fein mühte, heute 
wieder um in Ehre und Ruhm? Der Mord der Völker, vot 
zwanzig Jaßhren entlarvt als Dummheit und Gewiſſenloſigleit, 
warum wird er heute wieder gefeiert als unentrinnbarer Dä 
mon! Haben Sie Phantaſie, liebe Freundin? Sehen Sie den 
Schutthaufen Paris? Hören Sie die Todesſchreie, die aus ver“ 
gifteten Stadtreſten zum Himmel gellen? Sehen Sie vierzig 
Millionen Franzoſen durch das Land irren, ein Gewühl wahn“ 
ſinnig gewordener Kreaturen, irres Gelächter auf den Lippen, 
ſtiere Anklage in den Augen, mit Antlitzen, die das Menſchen“ 
tum nur noch als Fratze erkennen loſſen? Wllnſchen Sie brül“ 
lendes, ſinnloſes Chaos? Münſchen Sie beſchimpften Men? 
ſchengeiſt. der heimatlos über den Trümmern irrt? Fühlen 
Sie nicht. daß der Krieg ſtärker geworden iſt als ſeine Ur“ 
heber? Soll die Erde immer wie ein irrſinniger Kreiſel um. 
ſich ſelbſt ſchnurren? Nein, liebe Freundin, ſolange ich Atem 

in der Bruft habe, verhindere ich den Ausbruch ſolcher Ent“ 
göttlichung der Menſchenerde! Ich bin nicht auf verlaſſenenem 
Poſten! Ich bin der fleiſchgewordene Ausdruck gigantiſchen 
Millionenwillens! Vielleicht zerſchießt ein Verhlendeter vor“ 

her noch meine Stirn eder mein Herz, aber es gibt dann in 
Europa ein Heer, das mein Teſtament vollſtrecken wird!“ 


(Fortſetzung folgt.) 
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Aus Gewerkſchaftskreiſen wird uns geſchrieben!: 
Ur. as Genfer Melonen vom 15. Mai 1922 hat in ſeinen 
kitikeln feſtgelegt, daß die Bevölkerung der einzelnen Ge⸗ 
ſetsteile, in dieſem Falle Polniſch⸗Oberſchleſiens i 
| ob deutſch oder polniſch, die gleichen Rechte be⸗ 
ſitzt re gleichen Rechten entſprechend be⸗ 
N handelt werden ſoll. 
ie polniſche Regierung hat durch ihren Vertreter, Herrn 
Neinir Olſchowski, das Schlußprotokoll über das Genfer 
kommen unterzeichnen laſſen, damit hat fie die ſtrenge 
durchführung dieſes Abkommens übernommen. 
y Die deutſche Arbeiterſchaft hat ſich ſtreng nach dieſem 
übkommen als neue Staatsbürger loyal verhalten und 
a mit dem Geſchick der 1 abgefunden. Gerade 
zieſe Arbeiterſchaft verſpürt heute die Trennung als eine 
Ar ſchwerſten Laſten. Wäre die gerechte Behandlung durch 
j \ wendung der Gleichberechtigung ob deutſch oder polniſch 
urch die polniſchen Inſtanzen durchgeführt, 
ſo brauchte man an dieſer Stelle nichts von dem 
Genfer Abkommen erwähnen. 775 
Nachdem aber die Gleichberechtigung in eine Meiſtbegünſti⸗ 
ſung des polnischen Elements ſich täglich bemerkbar macht, 
uu die Oeffentlichkeit von den deutſchen Arbeitern ange⸗ 
Men werden. 
N Nach dem Genſer Abkommen iſt die Beibehaltung der 
ülleiterſchutzgeſetzgebung in Polniſch⸗Oberſchleſien garan⸗ 
ert, jo dürfte man annehmen, daß ſie nach ihrem klaren 
ertlaut, ſich gerecht anwenden laſſe. Es bedarf feiner be⸗ 
anderen Erfahrungen, um ſich in der jo einfachen klaren 
kirkeiterſchutzgeſek gebung zurecht zu finden. Wir erinnern 
1% an die jo einſache Demobilmachungsverordnung, beſon⸗ 
lers auf die Verordnung über Betriebsabbrüche und Stil- 
Aung, die Verordnung über Arbeiterentlaſſung und Ein⸗ 
lung die ausſchließlich den Zweck hatten, den Arbeiter 
ber ungerechter und ſchroffer Behandlung durch den Arbeit⸗ 
eber zu ſchüten. Sie hatten auch den Zweck, daß die Ar⸗ 
deitgeber nicht in die Lage verſetzt werden können, Sabotage 
durch willkürliche Betriebsſtillegung oder gar Abbrüche zu 
leiben. Wir erinnern hierbei an das jo vorzügliche Bes 
lebsrätegeſeg, das die Betriebsvertretung, welche ſich aus 
N eitnehmern zuſammenſetzt, verpflichtet, IE 
bar 1. eingehende Ueberſicht über das Unternehmen zu 
ten, und 5 ! 
1 für die Wirtſchaftlichkeit des Unternehmens wie bei 
Tönderungen innerhalb des r mit wi Ars 
ber gemeinſam Beiptehungen zu halten, um die aus 
un demokeutiſchen Gefühl notwendigen Ungerechtigkeiten 
nd Härten zu beſeitigen. 5 ö 
di Bei einem konſequenten Arbeiter und Arbeitgeber 
ürſte ſchon allein dieſes Geſetz maßgebend fein, um jedem 
I ein einer n, nationalen oder religiöſen 
I Pettierung entgegenzutreten. N 
I. Leider müſſen wir feſtſtellen, daß nach der ER 
berſchleſiens. dieſe konſequente Anwendung durch % 
Uinmte nationale, polniſche Kreiſe nicht innegehalten mate 
n iſt. 10 Jahre kämpſt der deutſche Arbeiter Polniſch⸗ 
Sberſchleſiens um ſeine Cleich berechtigung. Schuber a 
m tlter kämpft er mit dem polniſchen Arbeiter um 5 = 
tung der jo hoch ſtehenden Urbeiterihubgejebge ung. 
| in Teil der polniſchen Arbeiter, aufgepeitſcht von den 88 
chiedenen nationaliſtiſchen Organiſatſonen, verfällt jede 
inmer wieder in die unheilsvolle nationaliſtiſche e 
in daß er den deutſchen Arbeiter vom Arbeitsplatz 15 Ar⸗ 
engen verſucht. Dieſen Kampf würde. der . 
eiter durch ſein offenes und klares Auftreten leicht u 5 
nden. Aber dort, wo durch ſeine Ueberminbung, DIE 
| leichberechtigung deutſcher und polniſcher e ördliche 
führt iſt, da miſchen ſich andere Inſtanzen und. e bellen 
tellen ein. Wir wollen nicht behaupten, daß dieſe Ste ei 
on ſelbſt ein Intereſſe an dieſem Unfrieden Be 
bperden aber wohl durch die verſchiedenen polniſch⸗na en 
| gen, gewerkſchaſtlichen und parteipolitiſchen Organ 
tionen dazu gedrängt. 1 N RR 
Die Wirtſchaftskriſe Polniſch⸗Oberſchleſtens seat In 
chweren Kampf des deutſchen Arbeiters als W 55 
kampf Es handelt ſich um den Arbeitsplatz, um Mr 
e e wie e r ge dee e 
ark führ ürde er das 5 eee ts ; 
kan. „uhr ge gewiſſe Stelle, die über die rigen 
horechtigung der deutſchen und ee e Pe 
ae eieiig zuqunfen bes ae an e 
ih " eutihen Arbeiter werden ſich 
deen den WER W 8 für N kanen Arbeiter ppricht, 
e im Becher‘ Abtommen zur Entiheidung feitgelegten 
ellen ſuchen müſſen. l 780 5 
Wie dieſe Wirtſchafts⸗riſe zur 1 Lk 1 
Seis ausgenutzt wird, keunzel bein 18674 ſagt ausdrüclich, 
I“ riebsrätegeſetz vom 4. 2. 7 Stillegungen mit dem 
905 größere Einſchränkungen oder rkraulichen Mittei⸗ 
betriebsrat unter Anwendung der 5 n ar 
Aigen, eee ae n Sele Bi 
dl bei eventuellen Entlaſſungen 81 des gleichen Geſetzes 
ärten vermieden werden Der 5 8 Falle einer unge⸗ 
übt beiter die Möglichkeit, im Sale | 100 
kent dem Arbeiter die laſſung oder Einstellung, ft 
nechten Entſcheidung bei Ent alu 8 Gruppenrat zu wen⸗ 
uit einem Einſpruch nochmals an den p 


a 


5. 
Am Sonntag, den 
Partei- und Gewerk® in 
Deufschen Jugendiag 


den, der dann den Antrag zu prüfen und weiter zu reichen 
hat. 
Bei der Friedenshütte wird ſchon dieſe 
einfache Form der Mitwirkung des Betriebs⸗ 
rates oder Gruppenrates abgelehnt. 
Die Direktion ſchreibt unter dem 19. März 
Zeichen F. R. 1. an den Betriebsrat: 
„Den Einſpruch des Arbeiters, Kontr. Nr. . berück⸗ 
ſichtigt die Direktion nicht, weil der Betriebsrat nach 


1932, Akt. 


§ 74 des BR. das Recht nicht in Anſpruch genommen 


hat.“ 
Das bedeutet. daß die Direktion das Betriebsrätegeſetz 

gar nicht reſpektiert. In einem Schreiben unter dem 16. 
März Akt.⸗Z. 1, wird dem! Betriebsrat mitgeteilt, daß die 
zur i ö 

Entlaſſung kommenden Arbeiter zwiſchen De⸗ 

mobilmachungskommiſſar und der Verwaltung 

ausgeſucht und der Demobilmachungskommiſſar 

endgültig über die zur Entlaſſung Kommenden 

entſcheiden wird. 

mußte eine Vollweiſe mit eigenem Haus⸗ 
Invalide mit Penſion deſſen Söhne noch arbeiten, ſoll ent⸗ 
Dieſe 2 Fälle kennzeichnen das Vorgehen der Verwaltung 
gegen die Betriebsvertretung. Das Schreiben vom 16. 3. 
kennzeichnet wiederum, daß über die Entlaſſung die Entſchei⸗ 
dung nicht dem Betriebsrat, ſondern dem Demobilmachungs⸗ 
kommiſſar überlaſſen wurde. Der Demobilmachungskom⸗ 
miſſar hat auf Grund der Verordnung vom 12. 2. 20. RB. 
S. 218, okgeändert vom 28. 2. 22, RB. S. 187, in geän⸗ 
derter Faſſung vom 15. 7. 24 Dz. Uit. Nr. 65, Poſ. 643, als 
Vertreter des Arbeitsminiſteriums, alſo der höchſten Stelle, 
die über der Geſetzgebung ſteht, die Pflicht, bei Entlaſſungen 
und Einſtellungen von Arbeitern die Genehmigung zur Ein⸗ 
ſtellung oder Entlaſſung zu geben. In der alten deutſchen 
Verordnung war nach § 22 der Schlichtungsaus⸗ 
ſchuß über die Anwendung maßgebend, zu entſcheiden. Der 
Demobilmachungskommiſſar hat erſt nach § 25 den Schieds⸗ 
ſpruch des Schlichtungsausſchuſſes verbindlich zu er⸗ 
klären und über die Wiedereinſtellung des Geſchädigten zu 
beſtimmen. Seine Entſcheidung iſt dann entgültig. Die 
alte deutſche Verordnung und das Betriebsrätegeſetz ſind 
auch in ihrer Jorm voll und ganz ergänzend, nach der vom 
Arbeitsminiſterium geänderten Faſſung vom 15. 7. 24 iſt 
die Harmonie zwiſchen der Verordnung und dem Betriebs⸗ 
rätegeſetz unterbrochen. Es find zwar in den 88 12 u. 13 die 
Richtlinien vorhanden, wodurch man die ſoziale Lage des 
jeweiligen zur Entlaſſung kommenden Arbeiters feſtſtellen 
dann en ö Sa 2 0 85 12 
und 13 verhindern, jedoch der 8 2 Den über den Schlich⸗ 
tungsausſchuß hinweg und gibt dem mobilmachungskom⸗ 
miſſar ſofort die Möglichkeit, endgültig zu ent⸗ 
ſcheiden, auch über die Köpfe der Betriebräte hinweg, 

was im großen Widerſpruch zum $ 74, SS 84 

bis 87 des Betriebsrätegeſetzes ſteht und was 

rein als Umgehung des Rechts bezeichnet 

j werden kann. 

Der Demobilmachungskommiſſar hat nunmehr die allei⸗ 
nige Vollmacht und damit auch die Verantwortung für die 
Entlaſſung. Wird bei den Entlaſſungen die möglichſte Ge⸗ 
rechtigkeit und Gleichberechtigung geübt? 

Wir wagen es heute zu jagen, daß eine unter⸗ 
ſchiedliche Behandlung von deutſchen gegenüber 
polniſchen Arbeitern ſtattfindet. 

Politiſche, militäriſche, religiöſe, ſportliche, gewerkſchaftliche 
polniſche Organiſationen wenden ſich an den Demobil⸗ 
machungskommiſſar bezw. an die Vertreter und inter ve⸗ 
mieren. Mit einem Schreiben vom 11. Mai Akt.⸗Z. 820/10 
hat der Demobilmachungskommiſſar auch den deutſchen Ge⸗ 
werkſchaften ſchriftlich Mitteilung gemacht, daß fie ihre Ein⸗ 
aber innerhalb 7 Tagen, wenn ſie Arbeiter reklamieren, 
ei ihm einreichen müſſen. In einem Geſpräch in zurücklie⸗ 
ender Zeit wurde vom Demobilmachungskommiſſar eben⸗ 
Us erklärt, daß die deutſchen Gewerkſchaften das gleiche 
Recht haben, ſich an den Demobilmachungskommiſſar mit 
Reklamationen zu wenden. Das haben die deutſchen Ge⸗ 
werkſchaften beſtimmt ſchon früher gewußt, daß ihnen das 
Recht zuſteht. Es lag den deutſchen Gewerkſchaften daran, 
vom Demobilmachungskommiſſar zu erfahren, ob er gleich⸗ 

berechtigt die deutſchen und polnſſchen Arbeiter behandelt. 
Die praktiſche Auswirkung der Reklamation nach dem 

berühmten § 21 der geänderten Verordnung vom Jahre 
1924 zeigt das einjeitige Vorgehen gegen Deut⸗ 
ſche. Einmal ſoll feſtgeſtellt werden, daß die Reklamatio⸗ 
nen von deutſchen Gewerkſchaften 

fajt in keinem Falle ſchriftlich oder auch nur 

eis beantwortet werden, während die pol⸗ 

niſchen Gewerkſchaften umgehend ſchriftlich Mit⸗ 

teilung erhalten, daß ihre Leute, die fie rella⸗ 

miert haben, weiter verbleiben. 

Das ergibt, daß dann die polniſchen Gewerkſchaften auf den 
einzelnen Werken ſofort mit dem Schriftſtück, die größte und 
nachdrücklichſte Agitation betreiben. Solche Fälle haben wir 
in Bismarckhütte feſtgeſtellt, in Friedenshütte 
haben ſie ſich maſſenweiſe wiederholt, in Königshütte 
werden ſie öffentlich auf der Straße diskutiert und faſt in 
jedem Werk konnten wir dieſe Beobachtung machen. Die 
Reklamationen der deutſchen Gewerkſchaften ſind zu 99 Pro⸗ 


. ref 


Aut nach Panewnik! 


Juni, frefien sich alle Jugendlichen, Kinderfreunde, 
chaftsmitglieder und solche der Kulfurvereine, beim 
Ppanewnik. Um 9 Uhr: Sozialistische Morgenfeier 


2. Blatt des „ Boltswille⸗ 


gleichberechtigung des deutſchen Arbeiters? 


Aus der Praxis des Demobilmachungslommiſſars — Warum einſeitiges 
Vorgehen gegen deutſche Arbeiter — Wo bleiben die garantierten Rechte? 


Sonntag, den 5. Juni 1932 


zent vom Demobilmachungskommiſſar oder ſeinen Vertretern 
unberückſichtigt geblieben. Bei den polniſchen „amtlichen“ 
Gewerkſchaften könnte man faſt die Behauptung aufſtellen, 
daß ſie weitgehend berückſichtigt werden. Bei 
uns liegen eine Anzahl Abſchriften von derartigen Schrei⸗ 
ben des Demobilmachungskommiſſars vor, die den Beweis 
erbringen, daß die deutſchen und polniſchen Arbeiter nicht 
mit gleichem Maß gemeſſen werden. 

Und welche Arbeiter beantragen die polniſchen Richtun⸗ 
gen beim Kommiſſar zu reklamieren. Sie beantragen jeden 
Arbeiter und behaupten, daß die wirtſchaftliche Notlage bei 
ihren Leuten größer iſt, als wie bei den andern. In 
folgenden Fällen hat der Demobilmachungskommiſſar bei 
polniſchen Anträgen die Reklamation verfügt: 3 Söhne, der 
Vater iſt Invalide, bezieht eine Penſion von 65 Zloty. Er 
ſelbſt arbeitet auf einem Werk. Von dieſen ſollen 2 Perſonen 
entlaſſen werden. Eine polniſche Richtung reklamiert und 
begründet, daß der älteſte Sohn Ernährer iſt. Der Demobil⸗ 
machungskommiſſar ſchreibt: er verfügt, daß dieſe Leute 
weiter beſchäftigt werden. 4 Perſonen aus einer Familie 
werden weiter beſchäftigt. Derſelbe Herr Demobilmachungs⸗ 
kommiſſar unterſchreibt auf einem andern Blatt für dieſelbe 
Hütte: „Der Arbeiter X., der Ernährer einer Sföpfigen ar⸗ 
beitsloſen Familie iſt, kann entlaſſen werden.“ Wo bleibt 
die Gerechtigkeit? Der Demobilmachungskommiſſar verfügt 
bei einem andern Werk: Der ledige Sohn eines Häuslers 
muß von der Verwaltung weiter beſchäftigt werden“. 
Die Verwaltung ſchreibt an den Demobilmachungskom⸗ 
miſſar: „Wir beabſichtigen für den weiter zu beſchäfrigen⸗ 
den ledigen Arbeiter, einen verheirateten Arbeiter mit 
2 Kindern, zu entlaſſen“. Der Herr Demobilma⸗ 
chungskommiſſar gibt dazu die Genehmi⸗ 
gung. Wo bleibt die Gerechtigkeit? 

Ein Fall von einem andern Werk: Ein Hausbeſitzer, 
Invalide mit Penſion, deſſen Söhne noch arbeiten, ſoll ent⸗ 
laſſen werden. Eine polniſche Stelle interveniert beim Kom⸗ 
miſſar. er Demobilmachungskommiſſar verfügt, daß 
der Mann weiter beſchäftigt wird. An Stelle von dieſem 
mußte eine Vollwaiſe mit eigenem Haus⸗ 
ſtand zur Entlaſſung kommen. Andere Fälle 
von einem anderen Werk: Haus: und Grundbeſitzer mit 
2—3 Knechten ſollen entlaſſen werden. Auf die Interven⸗ 
tion einer polniſchen Stelle verfügt der Demobilmachungs⸗ 
kommiſſar, daß dieſer Haus⸗ und Grundbeſitzer in Arbeit 
verbleiben ſoll. An ſeine Stelle werden Verheiratete 


cher Fälle könnten wir bei eing 


billige Härten zu vermeiden? Das Parlament, d 

Schleſiſche Seim, wie auch der ee ee müßten 
ſich damit befaſſen und eine Kommiſſion zur Feſtſtellung 
dieſes Unrechts einſetzen, die nachprüft in wieviel Fällen 
der Demobilmachungskommiſſar zu Unrecht entſchieden hat. 
Die deutſchen Gewerkſchaften beantragen beim Demobil⸗ 
machungskommiſſar, daß dieſer für langjährige Beſchäftigte, 
Verheiratete mit Kindern geſegnete Arbeiter eintritt und 
bei den Verwaltungen interveniert. In 99 von 100 Fällen 
hat er dieſe ſchwer betroffenen deutſchen Arbeiter nicht be⸗ 
rückſichtigt. Von welchen Vorausſetzungen läßt ſich der 
Demobilmachungskommiſſar leiten. Der Demobilmachungs⸗ 
kommiſſar hat ſelbſt im Jahre 1930 und im Jahre 1931 wie⸗ 
derholt, daß der Betriebsrat in erſter Linie Ausländer, im. 
2. Linie Arbeiter aus fremden Wojewodſchaften, in J. Linie 
Jugendliche, die wirtſchaftlich nicht ſchwer betroffen werden, 
in 4. Linie Penſionäre uſw. bei den in Frage kommenden 
Entlaſſungen berückſichtigen ſollen. Der Herr Wojewode hat 
im Jahre 1931 der Delegation von Betriebsräten das gleiche 
erklärt. Der Miniſterrat hat in ſeiner Konferenz von 26. 
8. 31. zu der Arbeitsloſenfrage Stellung genommen und eine 
ganz außergewöhnliche Aktion eingeleitet. In ſeinen Richt⸗ 
linien finden wir, wie bei Entlaſſungen und bei Einſtellung 
zu verfahren iſt. Das Betriebsrätegeſetz in ſeinen Beſtim⸗ 
mungen von SS 84—87, die Demobilmachungs verordnung 
über Arbeiterentlaſſung und Annahme in ihren 88 12 und 
13, bilden die Grundlage für all dieſe herausgegebenen 
Richtlinien. Warum werden von den verantwortlichen 
Ueberwachungsſtellen des Arbeitsminiſteriums, dem Demos 
bilmachungskommiſſar, dieſe Richtlinien nicht innegehalten? 

Wir können den Vorwurf nicht erſparen, daß rein po⸗ 
litiſche und nationale Grundgedanken dieſen Handlungen 
zu Grunde gelegt werden. Aus dieſem Grunde fühlen wir 
uns als deutſche Arbeiter ſchwer betroffen. Wir haben das 
Empfinden, daß wir in Polniſch⸗Oberſchleſien in dieſer Kata⸗ 
ſtrophe, in der wir uns als Arbeiter befinden, unterſchiedlich 
behandelt werden. Man glaubt die Wirtſchaftskriſe dazu 
zu benutzen, um Polniſch⸗Oberſchleſien im Eiltempo zu polo⸗ 
niſieren und deswegen ſtürzt man ſich bei Entlaſſungen auf 
das deutſche Element, um es bodenlos und damit auch hei⸗ 
matlos zu machen. 

Es bleibt dem deutſchen Arbeiter nichts anderes übrig, 
als dieſen ihm aufgezwungenen ungleichen Kampf aufzu⸗ 
nehmen. Wir werden trotz mancher harter Enttäuſchung in 
dieſem Kampfe nicht verzagen. Wir können uns nicht den⸗ 
ken, daß diejenigen Mächte, die an der Trennung Oberſchle⸗ 
ſiens und ihrer Gleichſtellung gearbeitet haben. dann Lein 
Intereſſe hätten, das Recht, das fie im Genfer Abton n 
niedergelegt haben, auch zu verteidigen. Der deutiche den 
ee wird ſich 55 dieſe im Genfer Ablommen 8 bi 

ellen zu wenden willen, um die von den polniſchen Eu 
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Bejigleje entlaſſen. Dutzende, Hunderte, jaſt Taujende sole, 
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eine Kommiſſion auf den einzelnen Werken feſtſtellen. WW 
bleibt die Aufgabe des Demobilmachungskommiſſars, uns 
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beiterentlaſſung ausdrücklich darauf 


zu lönnen. 
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Chriſtentum und Volks not 


Man erwarte von uns keine theoretiſchen Auseinander⸗ 
ſetzungen über dieſes Thema, denn 3 iſt weder Platz noch 
Zeit vorhanden. Wir befaſſen uns mit der praktiſchen Seite 
des Lebens, mit wirtſchaftlichen Erſcheinungen und dem 
heutigen Chriſtentum, das angeblich dieſe Erſcheinungen „be: 
kämpft“. Wir wollen gerecht ſein und geben zu, daß die 


alten Chriſten es mit der a ernſt meinten, daß 


ſie mit den Armen jeden Schluck Waſſer und jeden Biſſen 
Brot geteilt haben. Dafür ſprechen die vielen Sprüche und 
die Ueberlieſerungen der alten chriſtlichen Welt, die heute 
als Lippenbekenntnis, oder als etwas Ueberholtes betrach⸗ 
tet wird. Selbſt die kath. Kirche hat früher für die Armen 
und Bedürftigen geſorgt und das geht ſchon daraus hervor, 
daß man beſondere Orden gründete, die jr ausschließlich 
der Armenpflege gewidmet haben. Dieſe Orden beitehen 
zwar auch noch heute, aber fie ſammeln meiſtens für ſich 
allein die Gaben unter dem Vorwande den Armen helfen zu 
wollen. Die Armenhilſe wird von den Chriſten der Neu⸗ 
zeit, als eine Wohltätigkeit betrachtet und die Wohltätigkeit 
beſchränkt ſich darauf, daß man dem Armen zwar etwas gibt, 
aber nur das, was man ſelbſt nicht braucht. Unſere braven 
Chriſten prahlen ſo oft, 1 keinen Bettler unbeſchenkt 
wegſchicken, obwohl ſie ſich ſehr gerne hinter das Täfelchen 
mit der Auſſchrift: „Betteln und Hauſieren verboten“, ver⸗ 
ſtecken. Und geben ſie dem Armen etwas, ſo ſind das alte 
gericht Hoſen, oder abgetragene Schuhe, die ohnehin in den 

iſtlaſten gehören. Dann prahlen ſie noch, daß ſie „Wohl⸗ 
tat“ üben und möchten dem lieben Gott votrſchwatzen, wie 
ſehr ſie die Lehre Chriſti befolgen. 

Doch möchten wir uns in die Einzelheiten nicht verlie⸗ 
ten, denn uns ſchwebt das heutige Syſtem mit der großen 
Not des Volles, vor. Seit Generationen haben wir ein ſol⸗ 
ches Elend nicht gehabt, wie gegenwärtig. Zu dieſen Wirt⸗ 
ſchaſtserſcheinungen müſſen alle Stellung nehmen, ob Kirche, 
Chriſten oder Sozialiſten. Beſonders groß iſt die Not bei 
uns in der ſchleſiſchen Wojewodſchaft, und hier ſind die Chri⸗ 
ſten recht ſtark vertreten. Das Induſtriegebiet iſt mit gelben 
Fahnen überzogen, die ſeit einer Woche nicht herunterge⸗ 
nommen werden. Die Preſſe nennt ſich auch 412 2 ja 
ſogar „oberchriſtlich“ und will päpſtlicher ſein als der Papſt 
ſelbſt. Nimmt man eine deutſche Zeitung, die da am Hütten⸗ 
teich in Königshütte erſcheint, zur Hand, ſo gewinnt man den 
Eindruck, daß man ein Kirchenblatt erwiſcht hat. Dort be⸗ 
ginnt und endet alles mit Gott, bis auf die jüdiſchen Inſe⸗ 
rate, denn der brave Chriſt kann ſelbſt mit dem Juden Ge⸗ 
ſchäfte treiben, und kann für Judengeld auch die Meſſe 
leſen laſſen und kommt dadurch dem lieben Gott gleich näher. 

Was machen denn dieſe Chriſten für das Volk und 
gegen die Volksnot? Man möge den „Oberſchleſiſchen 
Kurier“ zur Hand nehmen, ihn fleißig dugrchleſen und man 
findet dort kein aufrichtiges rt zugunſten des armen 
Volkes. Der Hungrige ſoll beten und erbeiten, Wallfahrten 
nach Panewnik machen, damit ihm der Gott helfe. Dieſe 
Chriſten läſtern nur dem Gott, der von ihnen ſchon längſt 
geflohen iſt. Wer Religion als Geſchäftsſache betreibt, wer 
mit Hilfe der Religion, Dumme fängt, auf religißſen Ge⸗ 


fühlen des armen Volkes ſpielt, um Vorteile zu erzielen, 


der iſt ein Phariſäer und dein Chriſt. Man möge ſich dieſe 
eingebilden Oberchriſten, die zumeiſt noch grün unter dem 
Schnabel haben, ein wenig über anſehen, um fie beurteilen 
j Wollte der liebe Gott ſeine Sache auf ſolchen 
Chriſten aufbauen, dann wäre es um ſie ſehr ſchlimm be⸗ 
ſtellt. Der liebe Gott braucht ſolche Stütze wirklich nicht, 
denn ſie kompromittiert alles und alle. „Gott ſchütze mich 
vor ſolchen Freunden“, ſagt da ein Sprichwort und dasſelbe 
ſagen auch die Arbeitsloſen, die da auf die Hilfe von Kurier⸗ 
chriſten angewieſen ſind. 

Die braven Chriſten unternehmen gegen die Not des 
Volles nichts. Im Sejm haben fie die Generaldirefioren- 
gehälter verteidigt und außer dem Sejm ſind ſie für die 
Suppenküchen eingetreten, überlaſſen aber die Sorge um die 
Erhaltung dieſer Suppenküchen den Arbeitern und Ange⸗ 
ſtellten. Dafür verſchenken ſie Steuergelder in den Gemein⸗ 
den und der Wojewodſchaft für Kirchenbauten. Sie ſind 
diejenigen, die den kirchlichen Prunk organſſieren, die kirch⸗ 
lichen Paraden veranstalten, obwohl fie wiſſen, daß die Ar⸗ 
beiter am Lohntage ohne einen Groſchen nach Hauſe ge⸗ 
chickt wurden. Das ſind die Chriſten von heute, die dem 
Armen den letzten Groſchen nehmen, um die Frömmigkeit 
öffentlich zur Schan zu tragen, um protzen und glänzen zu 
können. Ihr Chriſtentum tragen fie nicht im Herzen, ſon⸗ 
dern auf den Lippen und belügen Gott und das Volk. 


Betriebsrätekonferenz der Eiſenhütten 
Am Dienstag, den 7. Juni, vormittags 10 Uhr, findet 
in Königshütte, ul. Nynkowa 3, eine Konferenz der Be⸗ 
triebsräte der Eiſenhütten ſtatt. 
Betriebsräte der 8 und Stückakkordabteilungen 
mit ihren Ausweiſen und Mitgliedsbüchern haben Zutritt. 
Demobilmachungskommiſſar entſcheidet 
über die Lage bei Ferrumwerke 
Nach erfolgter Ueberprüfung der Lage auf der Werks⸗ 
anlage der Ferrumwerke in Zawodzie, fällte der Demobil⸗ 
machungskommiſſar am geſtrigen Freitag ſeine Entſcheidung 
in der Angelegenheit, betreffend die a 55 weiterer Ar⸗ 
beiter. Es handelt ſich hierbei um den Antrag, auf Aus⸗ 
3 von 524 Mann der Belegſchaft. Nach dem Ent⸗ 
Heid des Demobilmachungskommiſſars ſoll eine Beurlau⸗ 
bung von 344 Arbeitern, für eine näher zu begrenzende Zeit 
eintreten und ferner 180 Abbeiter in den nächſten Tagen re⸗ 
duziert werden. Es wurde jedoch in der Frage der Ar⸗ 
hingewieſen, daß die 
Ausſteuerung der Arbeiter in einem gewiſſen Verhältnis zu 
der Anzahl der zu entlaſſenden Beamten bezw. Angeſtellten 
ſtehen muß. Die Entlaſſung wird demzufolge nur unter 
dieſer Bedingung gebilligt. y. 


Die Stillegung der Falvahütte verſchoben 


Der Demobilmachungskommiſſar hat angeordnet, daß 
die Falpahütte noch zwei weitere Monate in Betrieb bleiben 
muß. Sie ſollte am 15. Juni ſtillgelegt werden, was die 
Verwaltung beantragt hat. Die Verſchiebung der Still⸗ 
legung des Werkes iſt darauf zurückzuführen, daß man neue 
Beſtellungen erwartet. 
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heiter Ausgang eines gerrüftten Familienieens 


Stiefſohn wegen Mordverſuch unter Anklage 


Ein erſchütterndes Familiendrama wurde am Freitag 
vor dem Landgericht Kattowitz aufgerollt. Zu verantworten 
hatte ſich wegen verſuchten Mordes an ſeiner Stiefmutter, 
ſowie ferner, wegen ſchwerer Körperverletzung, Han an 
dem eignen Vater, der 25jährige Grubenarbeiter Paul Son⸗ 
ſalla aus Nickiſchſchacht. Der Angeklagte, der einen ſym⸗ 
pathiſchen Eindruck machte und Reue über die begangene Tat 
an den Tag legte, ſchilderte, Reg unter Tränen, die be- 
dauernswerten, familiären Verhältniſſe, die ihn zu dieſem 
verhängnisvollen Schritt getrieben hatten. 

Gonjella führte aus, daß er eine wenig frohe Kindheit 
verlebte und ſchon in früheſter Jugend das Elternhaus ver⸗ 
laſſen mußte, da die Stiefmutter ſehr lieblos zu den Kindern 
aus erſter Ehe war. Die Geſchwiſter wurden, angeblich, oft 
geſchlagen und bekamen wenig zu eſſen, ſo daß ſie auf die 
Hilfe mildtätiger Nachbarn angewieſen waren. Der Ange⸗ 
klagte fand eine Bleibeſtätte in dem Grubenſchlafhaus, wo 
er ſich auf alle mögliche Weiſe betulich machte und ſo, durch 
die Güte der Anderen, ſein 

Daſein kläglich ſriſtete. 
Die anderen Geſchwiſter, ſoweit ſie aus erſter Ehe find, wur⸗ 
den ebenfalls außer dem Hauſe untergebracht. Eine Schwe⸗ 
ſter ging ins Kloſter, die andere wurde als Pflegekind bei 
anderen Leuten angenommen, die dritte Schweſter aber fand 
eine Beſchäftigung. Sonſalla weilt ſeit etwa 12 Jahren von 


Haus fort und gab an, daß ihn ſein jammervolles Dejein |. 


allmählich bis zum Verdruß anekelte. Im Monat Dezember 
v. As, erkrankte er ſtark und wurde wochenlang im Spital 
verpflegt. Kurze Zeit nach ſeiner Entlaſſung aus dem 
Spital, begegnete er ſeinem Vater, dem er zu wiſſen gab, 
daß er gern nach Hauſe kommen wolle, da er ſich immer noch 
krank und elend fühle. Der Vater ſagte ihm zu, mit der 
zweiten Ehefrau, alſo der Stiefmutter des Angeklagten Rück⸗ 
ſprache zu nehmen. Später erfuhr letzterer von ſeinem 
Vater. daß ſich 
die Stiefmutter dagegen ſträubte, 

un = gg zu beherbergen, weil er keine Verdienſtmöglich⸗ 
eit hatte. 

An dem Unglückstage nahm der Angeklagte in einem 
Reſtaurant, in Geſellſchaft ſeines Vaters und des Gruben⸗ 
arbeiters Emanuel Dytko, Bi viel Alkohol zu ſich, 
obgleich er vorher faſt nichts gegeſſen hatte. Während ſich 
der Vater früher nach Hauſe begab, trank Sonſalla jr. mit 
Emanuel Dytko weiter, ſodaß beide total betrunken waren. 


Die Gieſche⸗Spolka will die neueingerichtete Uthemann⸗ 
hütte teilweiſe ſtillegen. Zwei e ſollen ganz 
jtillgelegt werden, wodurch gegen 200 Arbeiter überflüſſig 
werden und zur Entlaſſung kommen. Von den 6 Schoppi⸗ 
5 775 Hütten iſt die Uthemannhütte die einzige, die noch 
halbwegs beſchäftigt war, während die anderen Hütten ge⸗ 
ſchloſſen find. Jeßt ſoll auch dieſe Hütte den Betrieb teil⸗ 
weiſe einſtellen, denn nach der Stillegung von zwei Schmelz⸗ 
hallen verbleibt nur noch eine Schmelgballe in Betrieb. 


Arbeiterreduktionen in der Maſchinenfabrik 
in Zalenze ö 

Beim Demobilmachungskommiſſar hat geſtern eine Re⸗ 
dutktionskonferenz ſtattgefunden. Die Verwaltung der Ma⸗ 
ſchinenfabrik in Zalenze, die noch 68 Arbeiter beſchäſtigt, 
will 45 Arbeiter abbauen. Der Betriebsrat hat darauf hin⸗ 
gewieſen, daß die Fabrik vollbeſchäftigt ſei und daß Ueber⸗ 
ſtunden gearbeitet werden. Die Entſcheidung wurde einſt⸗ 
weilen verſchoben, weil der Demobilmachungskommiſſar die 
Sache erſt an Ort und Stelle überprüfen will. 


Demobilmachungskommiſſar fährt nach Warſchau f 


Geſtern iſt der Demobilmachungskommiſſar nach War⸗ 
ſchau abgereiſt. Seine Reiſe ſteht im Zuſammenhange mit 
den Tarifverträgen in der Schwerinduſtrie, beſonders mit 
dern Manteltarif im Bergbau und dem Lohntarif in der 
. Herr Maske will ſich neue Inſtruktionen 
holen. 


Weitere Gehaltskürzungen 
Der „Dziennik Uſtaw“ enthält eine Verordnung des Mini⸗ 
ſterrats über die Herabſetzung der Gehälter für die Angeſtellten 
der P. K. O., des Verſicherungsamtes, der Landwirtſchaftsbank 
und des Spiritusmonopols um 10 Prozent ab 1. Juni. Von 
der ae g iſt die Stadt Warſchau nicht betroffen 
worden. 


Verhaftung eines deutſchen Redakteurs 

Auf Anordnung der Kattowitzer Staatsanwaltſchaft, 
wurde geſtern der verantwortliche Redakteur der „Katto⸗ 
witzer Zeitung“, Hubert Schrey, verhaftet. Die „Kattowitzer 
Zeitung“ hat in der Nr. 123 eine höchſt überflüffige Notiz 
unter dem Titel: „Auch in Kattowitz Boykott gegen Danzig“ 
veröffentlicht, die durch den verhafteten Redakeur, ohne 
Mitwiſſen ſeiner Redaktionskollegen, herausgegeben wurde 
und zur Beſchlagnahme des Blattes führte. Redakteur 
Schrey wurde daraufhin friſtlos entlaſſen, zumal die Re⸗ 
daktion der „K. 3.“ ſich mit dem Inhalt des Artikels nicht 
einverſtanden erklären kann, woraufhin die Verhaftung des 
Sch. erfolgte. 


Ein Anglücksfall auf der Oheimgrube 
Geſtern nachmittags ereignete ſich auf der Oheimgrube 
ein arger Unglücksfall, der ein Menſchenloben n 
Der Häuer Paul Schwadzba aus Nikolai wurde durch herab⸗ 
ſtürzende Kohlenmaſſen zugeſchüttet und konnte nur noch 
als Leiche geborgen werden. 
zwei unverſorgte Kinder. 


Student unter Anklage kommuniſtiſcher 
Jugend- Propaganda 

Fajwel Mühlrad aus Rzeszow, zuletzt anſäſſig in Mys⸗ 
lowitz, welcher Student der 4 HA a Be hatte 
ſich vor der Strafkammer des Landgerichts Kattowitz wegen 
kommuniſtiſcher Umtriebe zu verantworten. Wie aus den 
Straſakten hervorging, hat Mühlrad in Teſchen bereits eine 
Zuchthausſtrafe von 1% Jahren wegen kommuniſtiſcher Tä⸗ 


er Tote hinterläßt Frau und 
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In dieſem Zuſtand begaben ſich Sonſalla jr. und Dytko 
die elterliche Wohnung des erſteren. Sonſalla je. Ihe 
dann noch als Angeklagter, daß er plötzlich auf die S 5 
mutter eingeſchlagen und dabei auch den eigenen Vater An 
letzt habe, welcher ſeiner zweiten Frau zu Hilfe eilte. 
nähere Einzelheiten jedoch könne er ſich nicht erinnern. 
Vorfall ereignete ſich am 25. Februar d. Is. ie 
Nach den Ausführungen des Zeugen Dytko, welchen ve 
Ausſagen des Angeklagten zum großen Teil bejtätigt® 
brachte dieſer ſeiner Stiefmutter ſogar eine Flaſche Schnap a 
zum Trinken mit, wovon die Frau tatſächlich genoſſen ji | 
Sonſalla jr. war in ſeiner Trunkenheit jogar ſehr aus 
laſſen und ſchwenkte ſeine Stiefmutter mehrmals im Kreile | 
herum, um ſich dann in die nebenanliegende Küche zum 
Schlaf niederzulegen 2 8 f 
Ganz unerwartet und plötzlich ſei Sonſalla jr. 4 
dann wieder in der Stube aufgetaucht. Er 
ſchwenkte in der Hand einen Hammer und ſchlug | 
damit auf die Stiefmutter ein, welche bewußt⸗ | 
los zu Boden jant, 4 | 
Der Vater des Angeklagten und Zeuge Dytko jprange, 
hinzu, um den Tobenden, der einen unnormalen Eindru 
machte, an einem Totſchlag zu hindern. In ſeiner Wut net 
letzte Sonſalla jr. auch den Vater, bis es endlich dem Dytto 
gelang, ihm den Hammer zu entreißen. 
Sehr günſtige Aussagen für den Beklagten machte del 
als mediziniſcher Sachverſtändiger vorgeladene Kreisar A 
welcher über das engere Familienleben in Zeugeneigenſchaf 
gehört wurde. Es zeigte ſich auch, daß die Stiefmutter t 
ſüchtig iſt und den Angeklagten in jüngeren Jahren mi 
handelt hat, was dieſe jedoch als Zeugin verneinte. 
Der Staatsanwalt beantragte zwar eine Beſtrafung des 
Angeklagten, plädierte jedoch, im Hinblick auf 
das verhängnisvolle Familienleben Ä 
auf Zubilligung mildernder Umſtände in weitgehendſtem 
Sinne. Das Urteil lautete 
wegen verſuchten Mordes und ſchwerer Kör⸗ 
perverletzung auf ſechs und fünf Monate 
Gefängnis, 
bei Zuſammenziehung in einer Gejemtitrafe von ſechs Mos 
naten Gefängnis. Zugebilligt wurde eine Bewährungsfriſt 
für die Zeitdauer von fünf 85 
gelangte zur Anrechnung. 
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tigfeit, verbüßt. Nach dem neuen Anklageakt ſoll Mühlre? 


unter Jugendlichen, und zwar in den Ortſchaften Gieſche⸗ 


Der Verteidiger des Ang, 
klagten unterſtrich vor Gericht, daß man die Vorlegung eiue, 


veranlaßt, den Angeklagten 
beweiſe freizuſprechen. 


Der Hungermarſch nach Kattowitz 
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Kaltowitz und Umgebung 


Mohnungsjuhende gegen Erhebung von Abſtands⸗ 


Eine Folge des Wohnungsmoratoriums. 

Wiederholt wird darüber geklagt, daß verſchidene Woh⸗ 
nungsinhaber, welche die Abſicht hegen, in alten Häuſern Woh⸗ 
nungen zu wechſeln, mit Eifer bemüht find, für die freiwer⸗ 
denden Wohnungen neue Intereſſenten zu finden, um möglüchſt 
ein hohes Abſtandsgeld zu fordern. Als für den 1. April die“ 
ſes Is. die Durchführung der bereits erteilten Exmiſſionen an“ 
geſagt war, beſtand unter den Wohnungsſuchenden die allge⸗ 
meine Anſicht, daß die freiwerdenden Wohnungen ohne vor⸗ 
berige Entrichtung einer Abſtandsſumme beziehbar find. Dieſe 
Hoffnung wurde jedoch durch die Verlängerung des Wohnungs⸗ 
moratoriums zu nichte gemacht. Die Verlängerung hat viel⸗ 
mehr gezeigt, daß für freie Wohnungen bezw. für Wohnungs“ 
umtauſch weit höhere Abſtandsſummen gefordert werden, als 
es bis jetzt der Fall geweſen iſt. Bemerkenswert iſt der Um⸗ 
ſtand, daß dieſe Vorteile in der Hauptſache von ſolchen Vermie⸗ 
tern ausgenützt werden, die ſich im Stadium der aufgeſchobenen 
Exmiſſion befinden. 

In vielen Fällen wenden ſich zahlungsunfähige Wohnungs⸗ 
inhaber an die Hauseigentümer, bezw. deren Verwalter, mit 
Vorſchlägen, daß fie gewillt ſeien, freiwillig die Wohnung zu 
räumen, wenn ihnen die rüchſtändige Miete geſchenkt werde. 
Weiterhin verlangen dieſe Mieter bezw. Vermieter, daß die 
von ihnen freigemachte Wohnung nur von ſolchen Perſonen ber 
zogen wird, die ſie in Vorſchlag bringen, daß heißt, von denen 
ſie eine beſtimmte Abſtandſumme erhalten haben. Viele Haus“ 
beſitzer erklären ſich dann mit dieſen Bedingungen notgedrun⸗ 
gen einverstanden und zwar in der Annahme, daß der neue 
. regelmäßig ſeinen Mietsverpflichtungen nachkommen 
Wird. a * 
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An dem Tage glänzte der Himmel beionders blau, weit 
und hoch dehnte er ſich über den Rummelplatz. Martha 

te bis ſechs Uhr Ausgang; ſie ſtand mit einer Wurſt in 
der Hand und gaffte auf einen Brettertiſch, da lagen feine 
Strümpfe und billige Pullover. Martha, die erſt viezehn 
Tage in der Stadt wohnte, fand hier iſt es ſchön. 

„Fräulein, dich kenne ich.“ ſagte hinter ihr einer und 

gab iht einen Puff in den Hintern. Martha vergaß, in die 
Wurſt zu beißen; ſie blickte den Mann ſprachlos an, der 
hatte ein Geſicht mit einem dunklen Schnurrbart und dünnen 
Augen, und die Naſe war klein und hoch. Martha ſah ihn 
an mit offenem Munde und auf der Zunge lag ein 
Stück Semmel, noch unzerkaut und trocken. 

„Nee,“ ſagte ſie kopfſchüttelnd, „nee“. 

„Doch.“ beharrte der Mann, ich habe ſchon das Ver⸗ 
Anügen gehabt. Fräulein. Du heißt Margot. Richtig?“ 

„Nee,“ ſagte Martha, ſie fand den Schnurrbart furchtbar 
rech und ſie hat ſich das ſchon gedacht, die Männer in der 
Stadt find immer jo. „Nee,“ ich heiße Martha und nicht 
Margot. Und du heiße ich auch nicht“ 

„Richtig! Martha heißt du,“ rief der Mann, „ich habe 
das bloß verwechſelt. f a 
And er drängte ſich an fie heran, nahm ihren Arm mit 
einem jeiten, taſtenden Griff in Beſitz und ſtieß fie nach 
- ern: „Kemm, ich ſpendiere was.“ E 
| ö Da ging Martha hilflos und gehorſam mit. 


ö Menſchen fluteten um die Karuſſells. Vor den Schau⸗ 
zelten drängten ſich Halbwüchſige. Kinder ſaßen in der 
rieſigen Ruſſiſchen Schautel, aus der oherſten Gondel ſchrien 
lie immer etwas nach unten. In der Achterbahn raſten kra⸗ 
chend die Wagen aus der Kuppel. Zwei Hippodrome waren 
beer, die Pferde ſcharrten beſchäftigungslos mit den Hufen im 
Sand. Arme Jünglinge mit Munſchbild ſetzten ſich auf 
Motorräder, die ſich im Kriſe drehten, feſtgeſchraubt an lan⸗ 
zen Eiſenſtäben, mit ſchrill heulenden Hupen. * 
Eng aneinandergepreßt jagen Liebespaare in autoähn⸗ 
chen Käſten, ſelbſtſicher lenkte ein Er den Magen im Zick⸗ 
ck und in ſchönen Bogen und eine Sie lehnte an ihm, be⸗ 
wunderte den kaltblütigen Meinn, den Autolenker mit eis⸗ 
altem Gleichmut, den kraftvollen Heißſport an ihrer Seite. 
Zufriedene und unzufriedene Menſchen promenierten 
zwiſchen den aufgeſtellten Reihen von Brettertiſchen. Frauen 
zerrten ihre Männer an die ausgelegten Waren, Emaille: 
töpfe konnte man kaufen, Strickwaren, Hüte, Würſte. Fischel, 
Krawatten. Hoſenträger lagen neben Pantoffeln. Bett⸗ 
federn neben Stoffen, hinter den Eisbuden ſtieg der Rauch 
aus den Roſtbratwurſtſtänden. 
Abends trafen ſie ſich wieder. 
Ipäter, es * gleich KARA 15 5 
„Da biſt du ja,“ ſagte der Mann. SR 
g J. Kine Martha Sie ſchämte ſich, weil ihre Augen 
zitterten, wenn er fie anjah, _ ; ‚ 
„Du bift hübſch, Margot.“ ſagte der Mann. N 
Martha ſchlug nach ihm, es wurde ein Streicheln über 
leinen Aermel. „Ach, Dummer, ich heiße Martha,“ ſagte 
ſie und riß ſich los von ihm. Aber dann gingen ſie zu— 
ſammen in ein Bierzelt. . z 
Er trank drei Glas und fie nippte nur etwas davon. 
ann gingen ſie wieder, es war ſehr voll und heiß. A 
Sie ſtanden vor einer Bude, die hieß „Moderne We 0 
hau,“ und die Bilder an der Zeltwand waren bunt un 
furchterregend. „Ich gehe nicht mit,“ ſagte Martha. ER 
Auoöer ſie ging doch mit und blickte aufgeregt fer 
Scheiben. Der Mann erklärte ihr alles, das iſt ein 2 er 
der iſt vor drei Monaten geköpft worden. And hier if . 
ſo ein Mörder, und dort ein Autounglück, und jetzt 2 — 
wieder ein Mörder, der iſt vorige Woche geköpft worden, 
war ein Maſſenmörder, der 30 Frauen. neden Nite i 
Martha jagte: „Ich kann das nicht ſehen, mir wir 80 0 
Als ſie fertig waren, gingen ſie nebenan, und der 


kaufte i i urſt. AH 
at tee er der Wurjt und der Mann jah Be 
der Seite an. Sie war klein und ein wenig ſchlampig, Je ur 
der Naſe lagen Somiherjprofien, ein ganzes Bündel, 175 

Baden waren rund und voll. Wie Margot, ſand der Mann. 


Martha kam etwas 


Einweihung eines Gedenkſteins für den 
Schöpfer des Deuiſchland-Liedes 
An der Stätte, wo Joſeph Haydn das ee 
n der San, e ume geichafſen gat an e 
15 172 00 f en Wen urge jetzt eine Gedenktafel 
a At unjerm Bilde oben rechts) enthüllt. 
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Sie gingen weiter, eingehenkelt, es war viel Muſik um 
die beiden, Geschrei, Gepfeife, Getobe. Die Menſchen ſchoben 
ih lachend vorwärts, wer ſtehen blieb, wurde geſtoßen, ſie 
aßen im Laufen Fiſchel und Würſtchen, ſie leckten an Eis⸗ 
tüten. Ausrufer brüllten, die Karuſſells drehten ſich lär⸗ 
mend. Lampen leuchteten in allen Farben. 

Sie kamen zum „Modernen Orakel“. Der Mann jagte 
zu Martha: „Das iſt das „Moderne Orakel“. Augen ſprechen 
Bände! Wiſſen it Macht! Lerne deinen Schickſalsweg fen: 
nen! Hier kannſt du dich bearbeiten laſſen! Hier kriegſt du 
eine genau Charakter- und Lebensbeſchreibung. Willſt du?“ 

Martha hatte Angſt, ſie fürchtete ſich, ſie ſagte: „Nein“. 

Vor ihnen lief ein Beſoffener, der ſchrie kreiſchend in 


die lachende Menge: „Vagabunden, elendige! Hundsge⸗ 
meine Lumpen! Vagabunden. hundsgemeine! Elendige 


Lumpen! Bagage verdammte!“ 

Plötzlich fragte Martha den Mann an ihrer Seite: 

„Wie heißen Sie eigentlich?“ 

„Sie 22?“ 

„Ja, wie heißen Sie,“ wiederholte Martha, ſie befreite 
ſich aus ſeinen Armen und ſah dabei in den Himmel. 

„Wie klar die Sterne im Himmel ſtecken,“ ſagte der 
Mann, „die Nacht iſt jo ſchön, wir haben eine ſehr ſchöne 
Nacht, ſie iſt wundervoll.“ i 
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Gaskrieg 


Gas! Gas! Raſch Jungens! — Ein Chaos von 
Tappen und Taumeln... 

In all meinen Träumen vor meinen hilfloſen Blicken. 

Stürzt er zu mir, erſtickend, ertrinkend im Blut... 

Wenn auch du könnteſt ſchreiten in manch 
erſtickendem Traume, 

Hinter dem Wagen, in den wir ihn warfen, 

Und ſchauen die weißen Augen, verwelkend 
in ſeinem Geſicht, 

Sein hängendes Antlitz, gleich dem eines Teufels, 
der krank iſt vor Sünden... 

Wenn du könnteſt hören das Blut bei jedem müh⸗ 
ſamen Atmen 3 

Gurgelnd verſtrömen auf den zerſchaumten Lungen, 

Wie das Primchen zerhiſſen 

Von böſen Geſchwüren an unſchuld'gen Zungen... 

Mein Freund, du würdeſt nicht mit hoher Leidenſchaft 

Und glühend für ja traurigen Ruhm 

Kindern nach die alte Lüge ſagen: 

Süß und ehrenhaft iſt es 

Für das Vaterland zu ſterben 
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„Gute Nacht,“ ſagte Martha und machte kehrt. 

„Ich heiße Fritze Wagner,“ ſagte raſch der Mann und 
fie gingen in ein Zelt, da wurde hypnottſiert. 

Einer ſtand auf der Bühne. der war geſchminkt, er hatte 
einen ſchwarzen aufgeklebten Spitzbart und einen weißen 
Turban. Er fragte einen jungen Kerl: 

„Wie heißen Sie?“ 

„Hagemann Ludwig heiße ich.“ 

Der Mann im Turban ſchah den jungen Kerl ſcharf an, 
im Zelt war alles ſtill, nur der Lärm vom Rummelplatz 
drang durch die dünnen Wände. 

Der Mann im Turban ſchloß die Augen, er überlegte. 

Martha atmete tief und laut 

Der Mann im Turban wachte auf, er fuhr ein paar⸗ 
mal mit ſeinen Händen durch die Luft, dann murmelte er 
dumpf grollend: „Jetzt heißt du nicht mehr Hagemann, jetzt 
bit du: Iwan der Graujame!“ ’ 

Martha flüſterte: „Schrecklich!“ und klammerte ſich an 


ihren Begleiter. 
Er hat eine 


Maier ſitzt in der Elektriſchen. Er iſt nicht gerade 
ſonnig aufgelegt: wenn am Vormittag bereits der Gas⸗ 
mann, der Beamte des Elektrizitätswerks und der Gerichts⸗ 
vollzieher erſcheinen, ſo iſt das natürlich kein Grund, be⸗ 
ſonders fröhlich zu ſein. Außerdem war das Wetter ſehr 
häßlich, und drittens die Welt im allgemeinen ekelhaft. 
Schrecklich übrigens auch dieſe Ueberfüllung in der Tram! 
Fünfundzwanzig Pfennig nahm einem die Verkehrsgeſell⸗ 
ſchaft ab, und dafür wurde man in dieſen alten, ſtinkenden 
Wagen gepfercht — unglaublich. Der ganze Mittelgang 
war voller Leute, die einem auf die Hühneraugen traten; 
der Nachbar links fuchtelte einem mit der Zeitung vor der 
Naſe herum, und die dicke Frau rechts beanſpruchte auch 
mehr Platz als ihr zukam. 5 

„Warum laſſen Sie eigentlich in der Hauptverkehrszeit 
keinen Anhänger mitlaufen?“ fragt Maier den Schaffner. 

Der meint, ihm wäre es ſchon recht — wenn er einmal 

Direktor der Straßenbahn wäre, würde er beſtimmt daran 
denken. 
Ein paar Leute lachen. Der Humor Maiers wird da: 
durch nicht gebeſſert. Warum die dicke Frau da auf ihren 
Schirm nicht beſſer acht gibt? Widerlich! Nun iſt ſchon 
wieder ein Fahrgaſt über dieſen blöden Schirm geſtolpert. 
Sie wird ihn wahl erſt wegnehmen, die Alte, wenn einer 
lang hingeſchlagen iſt, womöglich durch die Scheiben, Rück⸗ 
ſichtslos ſind die Leute! 

Nun rutſcht der Schirm ſchon wieder nach vorn. Wird 
ihn die Frau zurücknehmen und endlich jo verſtauen, daß 
er niemanden mehr im Wege iſt? Da! Schon wieder iſt 
ein Fahrgaſt über den Schirm geſtolpert ein junges 
Mädchen. Die Alte freut ſich wohl darüber — ach: nun 
nimmt ſie ihn doch zurück! Nur nicht ſo zaghaft, Madame! 
Bringen Sie dieſes antike Möbelſtück nur etwas näher bei 
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Rummelplatzliebe 


„Ich heiße: Iwan der Grauſame.“ ſagte der junge Kerl 
au; der Bühne und verdrehte die Augen. 

Der Mann mit dem Turban verbeugte ſich vor dem 
Publikum, aber keiner klatſchte. „Spreche mir nach: Sa⸗ 
lemalaikum, Gummiarabikum, Benzin mit Petroleum! Alle 
guten Geiſter ſollen mal vorbeikommen.“ 

Martha meinte draußen: „Das war ſchrecklich aufre— 
gend.“ — „Großer Quali) war das,“ jagte der Mann mit 
dem Schnurrbart, der ſich Fritze Wagner nannte, „ſchade um 
die zwanzig Pfennige, alles is Schwindel, Betrug is alles! 
Komm, wir gehen tanzen.“ 

Im Tanszelt roch es nach Bier und Schweiß, nach 
ſchlechten Parfüms und Karbid. Der Mann Wagner 
ſtürzte am Büfett ein Glas hinunter, er wollte gleich noch 
eins haben, für Martha. Die ſagte: „Ich danke, ich möchte 
noch nichts,“ aber ſie trank doch ein halbes Glas, dann 
gingen ſie auf die Tanzfläche. 

„Ich bin ein junger Witwer,“ ſagte der Mann beim 
Tanzen, ſie kamen nur ſchlecht vorwärts, bei jedem Schritt 
ſtießen ſie an, es war viel Betrieb. „Ich fühle mich jetzt 
immer ſo einſam, ſie iſt vor fünf Monaten geſtorben,“ ſagte 
er, „ſie iſt nun tot und ich bin ganz allein.“ 

Martha empfand Mitleid mit dem Manne, den ſie heute 
kennengelernt hatte. Er war ſo jung und ſchon Witwer, der 
arme Mann, und ſie lehnte den Kopf an ſeine Schulter. 

Nachher ſaßen ſie an einer Ecke am Tiſch und der 
Mann hatte den rechten Arm um ſie gelegt. 

„Komm, trink noch mal, meine Margot,“ ſagte er, ſein 
Atem ſtank nach Bier und Schnaps und Tabak, „komm, noch 
einen Schnaps.“ 

„Nein,“ ſagte Martha keuchend, „und ich heiße nicht 


Margot. Aber ſie trank doch. Sie trank alles durchein⸗ 
ander, erſt einen langen Schluck Bier, dann aus dem 


Schnapsglas, ihr Gehirn begann ſich zu umnebeln. 

Der Mann neben ihr ſagte: 

„Vor fünf Monaten iſt ſie geſtorben, die Margot. Auf⸗ 
gehängt hat ſie ſich. Ich habe geſagt: Ueberleg dir's, habe 
ich geſagt, häng dich nicht auf, wer tot is, is tot, der kommt 
nich wieder, und warum willſte dich aufhängen, habe ich 
gefragt. Da hat ſie geſagt: Schön, ich hänge mich nich auf, 
aber geh fort und hole mir 'nen Blumentopf. Da bin ich 
denn fortgegangen und hab ihr den Blumentopf geholt. — 
Und wie ich wiederkomme, hängt ſie an der Tür, die neue 
Wäſcheleine hat ſie dazu genommen, und die Zunge hat ſie 
mir rausgeſtreckt, und ſie war tot.“ 

Martha lallte: „Gib mir noch nen Schluck... 

Um zwei kam ein Kellner und ſagte: „Herrſchaften, 
Polizeiſtunde!“ 5 g 
Sie gingen an den Buden entlang, ſie hatten alle ſchon 
Feierabend gemacht, Lampen brannten nur noch vereinzelt, 
zwei Schupoleute patrouillierten mißtrauiſch. 

Martha ſchwankte hin und her. Sie lallte: 

Ich heiße Margot, und die Martha iſt tot, die hat 
ſich aufgehängt.“ 

„Wir haben die Polizei geholt und haben ſie abgeſchnit⸗ 
ten. In der Schürze lag ein Zettel, da tand drauf: Wenn 
du den Zettel leſen tuſt, mein lieber Mann, dann bin ich 
nich mehr unter euch Lebendigen. Den Blumentopf habe 
ich ihr in den Sarg gelegt und ſa haben ſie meine Frau be⸗ 
graben. Und die R is gekommen, die hat Fünf⸗ 
hundert gebracht, aber das Geld is nich mehr da, und die 
Margot is auch nich mehr da, ſie is auf dem Friedhof, 
und ich bin allein.“ e | 

Als ſie am Teich ſtanden, blinzelten die Lichter vom 
Rummelplatz durch die Stämme, ſonſt war es ſtockduſter, die 
Sterne waren verſchwunden, ſtill bewegte der Wind die 
Blätter und es roch nach warmer Fäulnis. 

Als der Mann ſie niederdrücken wollte, wehrte ſich 
Martha ein wenig. „Ich bin ein anſtändiges Mädchen,“ 
ſeufzte ſie und ihre Zähne entblößten ſich. f 

„Das biſte,“ beſtätigte der Mann, „und Margot is tot.“ 

„Ja,“ hauchte da die Martha und wurde ſchlapp. 


Stink wut. 


ſich unter — es iſt dach ſchließlich nicht ſeine Beſtimmung, 
die Leute zum Stolpern zu bringen, nicht? Majer denkt 
ſich das natürlich nur; und ſieht die dicke Dame gelegentlich 
jtrafend an. j 

Nun rutſcht der Schirm ſchon wieder nach vorn. Aus 
der Haut könnte man jahren! Nun iſt es der Schaffner, 
der drüber ſtolpert. Wird er der alten Dame nicht endlich 
jagen, wie fie ſich zu benehmen hat? Nein — er jagt natürs 
lich nichts. Sklave! Traut ſich nicht. Na — ſo nehmen 
Sie ſchon dieſen verdammten Schirm endlich an ſich und be⸗ 
läſtigen Sie die Fahrgäſte nicht länger! Meinen Blick vers 
ſtohen Sie offenbar nicht — 'n bißchen langſam von Ver⸗ 
ſtand, wie? Maier denkt ernſtlich daran, der Frau ins 
Gewiſſen zu reden. Aber ſchließlich — was geht es ihn an? 
Er fällt ja nicht über den Schirm. 

Donnerwetter — jetzt iſt er wieder bis in die Mitte 
des Ganges gerutſcht! Aha nun holt ſie ihn wieder 
zurüd® Warum denn jo zaghaft, Madame? Stellen Sie 


dieſen vperfligten Burſchen doch energiſch neben ſich, dann 
wird er ſchon bleiben! 
Rutſcht ſchon wieder! Aber das iſt ja nicht auszu⸗ 


halten! Die Galle Maiers fließt über; eine Wut kommt 
in ihm hoch, nicht mehr zu bändigen. Und gerade in dem 
Augenblick, da wieder ein Fahrgaſt über den Schirm ſtol⸗ 
pert, hebt er den rechten Fuß und läßt ihn heftig auf der 
Schirm herabfallen. Es knackt und der Schirm knickt ein 
Im Moment iſt Maier ernüchtert: ärgert ſich ine 
n 1 j r ernüchtert; er ärgert ſich iiber 
S Pes er 55 hat hinreißen laſſen. „Entſchuldigen 
en gr er zu der dicken Frau, und will noch etwas hin⸗ 
N ir a. . PR 8 0 
e N a Kagel ihn vergnügt aus kleinen Aeugelein an. 
uber bitte! Mir macht das doch nichts 3 ff Be 
Schirm!“ ) 15 — es iſt doch Ihr 


und flieg höher, immer höher. 


Blick auf Lugano 


»Bei Gott, ich glaube, der Stammler hat geſtern abend 
eins über den Durſt getrunken; er hat den ganzen Weg ein⸗ 
genommen und hat, der immer ſchweigt, unabläſſig mit ſich 
ſelbſt geſprochen. Aber, ob er vom Wein betrunken war? 
Drei Tage verließ er ſeine Hütte nicht; und da er⸗ 
fuhren alle ſein Unglück: Guiral, der Bauer der Manicodie, 
hatte, zum erſtenmal ſeit vierzig Jahren, den Stammler 
für die Sommermonate nicht gedungen. Armer Stammler! 
Seit vierzig Jahren hat er einen Teil ſeines Lebens in der 
Almhütte verbracht. Er kennt die Berge genau, iſt auf 
ihnen der Reihe nach Hirtenjunge, Viehhüter, Hirte, Käſer 
geweſen, und jetzt auf einmal nichts mehr ſein, das iſt hart. 
Nein, der Stammler konnte ſich nicht dareinfügen, den Reit 
ſeines Lebens in dieſem Loch im Tal zu verbringen, zwiſchen 
Wäldern und Felſen, wie die Holzpantoffler dort unten, 
dieſe Nichtsnutze. Und weshalb dieſe Schande, weshalb? 
ne iſt er über fünfundſechzig, aber er verſteht ſich auch 

eute noch beſſer als mancher andere auf die Leitung einer 

Käſerei und auf das Vieh. And wenn man bedenkt. daß 
Guiral einen Jungen vorgezogen hat, einen Jungen, der 
etwas von Maſchinen weiß! Ach, du elende Welt, du elende 
Welt! Iſt das gerecht? Ich frage: Iſt das gerecht? Und 
der Stammler fraß ſeine Wut in ſich hinein. 

„Er wird davon noch krank werden,“ ſagten die Leute. 
Tatſächlich war der Stammler nicht mehr der alte; ſein 
Rücken krümmte ſich, ſein Bart wurde weiß, er verlor Durit 
und Appetit und magerte entsetzlich üb. 


? 


die noch krummer erſchien als ſonſt, durchſchnitt das ganze 


ſchwarzgefurchte Geſicht. Er irrte durchs Dorf wie ein ver⸗ 
lorener Hund; arbeitete bald bei dem einen, bald bei dem 
andern, denn es war um die Zeit der Heuernte. Aber man 
ſah ihm an, daß ſein Herz nicht bei der Arbeit war; der 
Aerger und die Sehnſucht nach den Bergen ließen ihm keine 
Ruhe. Manchmal verſchwand er für drei oder vier Tage; 
kehrte er dann zurück, ſo glänzten ſeine Augen ſtärker, ſeine 
Wangen waren röter, ſeine Geſtalt war gerader, und 
ſeinem Bart, ſeinem Haar, ſeiner Kleidung entſtrömte ein 
würziger Bergduft: Wind, Kräuter, Molke und Kuhmiſt. 
Was wollt ihr: wenn dem Stammler das Heimweh nach 
den hohen Almen den Kopf verdrehte, wußte er nicht mehr, 
was er tat, er floh ins Gebirge, irrte um die Hürden, die 
Almhütten, belauerte ſein früheres Leben, und weil er es 
nicht mehr führen durfte, war er eigentlich ſchon jetzt ein 
toter Mann. Aber wie ſoll man das den Menſchen im 
Tale begreiflich machen? Die zucken ja doch nur die Achſeln 
und ſagen: „Der Stammler iſt nicht mehr recht bei Ver⸗ 
ſtand! Er iſt nicht mehr recht bei Verſtand!“ 
* * 


Eines Morgens, noch ehe die Jagdzeit begonnen hatte, 
wurde der Stammler mit der Flinte auf der Schulter ge⸗ 
ſehen. Er gab keinen Gruß zurück, und unter dem breit⸗ 
krempigen Hut leuchteten ſeine Augen wie zwei Glutſtückchen. 

Einen Augenblick dachten die Leute, der Stammler wird 
irgendein Unheil anrichten, aber ſobald ſeine lange, hagere 
Geſtalt hinter den Hecken verſchwunden war, vergaßen ſie 
ihn auch ſchon. Der Stammler ſchritt auf dem Pfad der 
Ziegen und der Holzfäller dahin; irgendein Gedanke ſchien 
ihn vorwärts zu treiben; er kletterte eilends die bewaldeten 

Hänge hinan, auf felſigen, von Wurzeln durchwachſenen 
Pfaden. Mit geſenktem Kopf und zuſammengepreßten 
Lippen ſchritt er aus und wich nicht von ſeinem Wege ab. 
Erſtaunte Menſchen hielten ihn an: „Guten Tag, Menſch. 
Wohin gehſt du?“ Aber der Stammler ſchien ihre Worte 
nicht zu hören und beſchleunigte nur ſeine Schritte. 
Um vier Uhr nachmittags hatte er die hohen Weiden 
bei den Wäldern von der Font⸗Sainte erreicht, die Stelle, 
die den Namen „Tranchees de Laquerrie“ trägt. Es iſt ein 
düſterer, öder Fleck, beſchattet von dunklen Tannen, durch⸗ 
zogen von großen Felſenſpalten, die aus dieſem Teile des 
Waldes ein ſchauerliches Chaos machen: bei jedem Schritte 
drohen verräteriſche, von Laub verborgene Schluchten, tiefe 
Abgründe; von allen Seiten dunkeln natürliche Gräben, die 
das Auge nicht zu erfaſſen vermag, und in den heäßeſten 
Hundstagen bildet ih in dieſen Abgründen Eis. Der 
Stammler ſchritt eine Weile neben den Schluchten einher; 
manchmal ſtießen ſeine Holzpantinen gegen ein Kuhſtelett; 
dann blieb er ſtehen und betrachtete mit irrem Blick die von 
der, Zeit gebleichten Knochen; er lächelte ſeltſam. 

Zwiſchen den Wipfeln der Fichten ſah man, tief unten, 


das weiße Band einer Straße, und in der dunſtigen Luft 
Aber der Stammler 


die bläulichen Dächer von Condat. 
kümmerte ſich nicht darum; er kehrte dem Tale den Rücken 
; Nun erklomm er die Felſen⸗ 
klappen und mit einem Male begrüßte ihn der grüne Berg. 
Die ganze Manicodie blickte ihm entgegen: der unendliche 


Simmel, die gebuckelten Weiden. die roten Herden, die 
Hütten, in denen die Käſewirtſchaft betrieben wurde. Jetzt 


begrüßte auch er die Gegend und legte ſich hin, zwiſchen dem 


1 


Der alte Hirt 


eine lange Nase. unterdrücte einen F 


ee eee eee e, eee eee er 


üppigen blauen Enzian; er begann, wie einen Priem, die 
bitteren Kräuter zu kauen; ihr Geſchmack erfriſchte ihn. Der 
kühle muntere Wind ſtrich über die Weiden hin. Hier, auf 
den Höhen, iſt es wenigſtens hell, nicht wie unten in dem 
elenden Tal, wo alles die düſtere Farbe der Fichten hat! 
In den würzigen Geruch der Kräuter miſchte ſich der zarte 
Duft wilder Stiefmütterchen; all das belebte auch heute, 
wie immer, den Stammler, berauſchte ihn. 

Die Herden weideten, ihre Glocken tönten leiſe; die 
Stimmen der Hirten trugen dem Stammler vertraute 
Worte zu, die er früher oft gehört hatte und die nun 
für immer in ſeinem Gedächtnis hafteten und in ſeinem 
Herzen einen ſtumpfen Schmerz erweckten. 

Der Abend ſank nieder; der Stammler kroch behutſam 
bis zu einer geſchützten Stelle. Hier, hinter den Baſaltfelſen 
wartete er, die Flinte in der Hand. In der Ferne ragte 
violett die Gebirgskette des Cantal und des Monts Dore 
hoch, aber der Stammler jah fie nicht, ſeine Augen hafteten 
an der Käſerei, ſie ſtand dort, faſt in Greifnähe, die grauen 
Mauern verſchwammen in den Schatten, über dem Dache 
kräuſelte ſich der Rauch, der dem Schornſtein entſtrömte. — 
Wenn er bedachte, daß er ſein ganzes Leben in dieſem Bau 
verbracht hatte, und jetzt hat er einem anderen Platz 
machen müſſen! Nein, es gibt keinen Gott, gibt auf der 
Erde keine Gerechtigkeit! Gibt nicht, nichts! 

Vor der Tür Nee ein fetter Mann; der Stammler 

uch und brummte in ſeinen Bart: „Ich 
hab' es ja gewußt. Jeden Mittwoch kommt er herauf. Das 
Schwein!“ Er hob die Flinte und zielte lange auf Guiral, 
dann aber ließ er die PMaffe wieder ſinken und flüſterte: 
„Nein nein! Auf dieſe Weiſe ginge es zu raſch!“ 


lu 
Rande des Abgrundes ſt > 
ſchen den Felſen irres Lachen und eine furchtbare Stimme; 


>, 


In der Stille der Nacht ſpritzte die Milch in die Half 
eimer. Der Stammler mußte ſich auf die Lippen beißen, 99 
nicht laut aufzuſchreien. Er fühlte, wie ihn der Wahnfint 
ankam: er muß auſſchnellen, hinlaufen, die ſchweren ei 
packen, noch ein letztesmal zwiſchen den Fingern die warme, 
nach den Bergen duftende Milch rinnen fühlen... 


Der Mond ging auf. In der Hürde lagen die A 
dicht aneinander geſchmiegt, und wiederkauten leiſe. Der 


Männer hatten ſich in die Käſerei zurückgezogen. st 
Stammler jah durch das kleine Fenſter das rote Licht d 

Oellampe. Er ſtand auf. Die Flinte in der Hand, 1 
Die Hunde wurden unruhig, ser 


Stück jeit dem Juni! Das nenne ich gute Arbeit, gute ar 
Laßt mich mit dem Stammler in Ruhe, der rs 


ja zu nichts; was ich durch den zwanzig Jahre lang an Ge 


hielt die 

Flinte feſt und ziſchte 

Jähnen: „Ah, du Schwein! 
Die Männer traten 


ſtand kerzengerade unter dem mit den Wolken pete 


ſein! Es muß ſein!“ — Und dann brüllte plößlich 
ſeine Stimme durch die Nacht: „Los, Piquart! 1 
Hirtin! Treibt fie! Treibt fiel“ Und die bellende 


Hunde ſtürzten ſich auf die Herde. — — — 


Die zu Tode erſchrockenen Tiere raſten nach vorn. 
Hörner und glänzende Körper ſtürzten mit dem 
Lärm einer Lawine auf Fichten und Felſen; * 


ſchauerliches Blöken weckte das Echo der Täler. 70 
Halbnackt kamen die Männer aus dem Hauſe geſtünn. 
aber fie kamen zu ſpät: die Herde war bereits in der 
ſchwarzen Schlucht ee die „ Guiral, der , 
hend, die Hände rang, hörte z 
„Guiral, der Stammler hat ſich gerächt! Hat ſich gerächt! 
(Einzig berechtigte Uebertragung aus dem Franzöſiſchen 


von Hermynia Zur Mühlen.) 


Das Herz in der Anatomie 


Von Kurt Münzer. 


Mein Freund Albert Wald hat mir dieſe Geſchichte er⸗ 
zählt. Er iſt in Wien ein tüchtiger Chirurg. Trotzdem ſein 
Beruf ihn das Leben und den Menſchen ihrer letzten Ge⸗ 
heimniſſe entkleiden läßt, glaubt er doch an Kräfte und 
Vorgänge, die aller Naturgeſetze ſpotten. 

Aber da iſt ſeine Geſchichte. Der junge Student der 
Medizin Albert Wald erhielt in ſeinem zweiten Semeſter 
eines Tages ein menſchliches Herz zum Präparieren. Es 
ſtammte von einer Leiche, die er ſelbſt nicht geſehen hatte. 
Man hatte vor etwa acht Tagen auf den Schienen der Bahn 
nach Budapeſt die Tote gefunden. Der Kopf war ihr von 
den Rädern glatt vom Rumpfe getrennt worden und nir⸗ 
gends zu finden; er mochte weit fortgeſchleudert worden ſein. 
Niemand hatte ſich gemeldet, der ein Mädchen vermißte; die 
Tote hatte nichts bei ſich, was einen Schluß auf ihren 
Namen, ihre Herkunft erlaubt hätte. So war ſie in die 
Anatomie gekommen und wurde zu Präparaten für die 


Studenten verarbeitet. Ihr Herz war es, das der Student 


Er ſaß an dem Präpariertiſch in 
Es war ſchon ſpät. Die Aſſi⸗ 
ich allmählich, dreh⸗ 


Albert erhalten hatte. 
ſeiner weißen Schürze. 
ſtenten, die Studenten entfernten 
ten ihre Lampen an ihren Plätzen aus, auf den Gange 
ſchollen Stimmen, Begrüßungen, Verabredungen, Witze, 
Albert hielt das Herz in der Hand. 

Albert war in Sorgen. Seit acht Tagen war er. ohne 
Nachricht non ſeiner Braut. Sie war Zahnärztin in Buda⸗ 
peſt, und ſie warteten nur die erite beſtandene Prüfung von 
Albert ab, um zu heiraten. Sie war Waiſe, ſtand ganz 
allein. Sie liebten einander ſeit ihren Kinderjahren. Vor 
fünf Tagen hatte Albert ſeinen Namenstag — und Anna 
hatte nicht geſchrieben. Sein Brief war ohne Antwort ge⸗ 
bleiben. Was ging da vor? Albert war arm, er hatte 
kein Reiſegeld für Budapeſt, aber heute noch wollte er 
telegraphieren, heute, wenn auch die Abendpoſt nichts ge⸗ 
bracht haben würde. Er ſeufzte tief und ſah ſich ſofort er⸗ 
ſchrocken um. Aber ſchon war er allein im Sagl. 

Albert griff nach dem Meſſer, um den Querſchnitt durchs 
Herez zu machen. Di ſcharfe Schneide funkelte dem Anſatz 
der großen Schlagader entgegen — da durchfuhr es den 
Studenten wie ein elektriſcher Schlag: das tote Herz in 
feiner Linken hob ſich, pulſte, erwärmte ſich, lebte, zuckte. 
Alles drehte ſich um den jungen Mann; er ließ das Meſſer 
fallen, es klirrte laut auf dem ſteinernen Tiſch. Und der 
entſetzte Student, deſſen Hand von einem Krampf um das 
Herz geſchloſſen wurde, ſpürte deſſen Klopfen wie elektriſche 
Schläge in ſeinem Leib. Grauen ſträubte ſein Haar, und 
zugleich ging ein Hauch an ihm vorüber, ein Wehen, ein 
Duft, mitten durch das Gewühl der widrigen Gerüche, 
ein Mandel⸗ und Veilchenduft wie von einem jun⸗ 
gen Frauenweſen, und ein ganz leiſes, fernes Flüſtern 
zitterte darin: „Tu mir nicht weh — — —“ 


Hier ließ der Student das Herz fallen. Das dicht 
flackerte auf und erloſch. 8 dieſer Finſternis hatte Alber 
eine helle, klare Viſton: Vor ihm auf dem Tiſch mit den 
Abflußrinnen, lag Anna. ſeine Geliebte; ſie war tot. Dur 
ihre Bluſe ſchimmerte, weiß wie Alabaſter, ihre Schulter, 
aber ihr Muttermal war nicht erblaßt. Auf der linken 
Schulter trug ſie ein winziges, rotes Lindenblättlein, mi 
dem fie bei der Geburt gezeichnet geweſen war... Da an 
es draußen im Gang Laufen und Lärm. „Kurzſchluß! 
rief eine Stimme. „Es brennt im Hörſal!“ Er 

Jemand riß die Tür zum Präparierſaal auf und rief 
hinein: „Iſt wer da? Hallo, hallo!“ Der Student ant⸗ 
wortete nicht. Er zitterte und fror, ſeine Zähne ſchlugen 
aufeinander. Er war nicht feige vor Wirklichkeiten. Aber 
das Unbegreifliche ließ ſein Blut gerinnen. Er tappte ſich 
durch den dunklen Saal, fand endlich die Tür. Mit La⸗ 
ternen liefen die Anatomiediener an ihm vorüber. 3 \ 

Albert Wald langte ohne Hut und Mantel in ſeiner 
Stube an. Auf dem Tiſch lag ein Brief aus Budapeſt, aber 
er zeigte nicht Annas Hand. Er war von der alten Frau, 
die dem jungen Mädchen die Wirtſchaft beſorgte. Sie ſchrieb 
in ſchlechtem Deutſch, fie wundre ſich, daß Albert an da⸗ 
Fräulein ſchriebe, da dieſe doch nicht zurückgekehrt ſei; denn 
das Fräulein Anna ſei doch vor acht Tagen nach Wien ge* 
reiſt, um ihren Verlobten an ſeinem Namenstag zu über⸗ 
raſchen; fie habe nach vier Tagen zurücklehren wollen. — 
Was denn mit ihnen beiden ii? —— : 2 

Der Student zitterte nicht mehr; denn plötzlich wußte 
er alles. Er verließ ſeine Stube und lief zur Anatomie 
zurück. Man hatte dort die vorhandenen Gasflammen an? 
gezündet. Es war ein flackerndes, geſpenſtiſches Licht im 
Haus. Der Student ſtieg geradenwegs in den Keller hinab, 
klopfte den Diener heraus und bat um Einlaß; er wolle 
die zuletzteingelieferte Leiche ſehen, jenes Mädchen, das man 
kopflos auf den Eiſenbahnſchienen gefunden habe. Der 
Diener kannte den jungen, fleißigen Studenten und ließ 
ihn ein, obſchon der Zutritt ſonſt verboten war. 2 

Albert trat in den furchtbaren Keller. Da lagen in 
Regalen zwiſchen Eis die Leichen. Offene Gasflammen 
zuckten auf und ab. „Hier“, ſagte der Alte und wies au 
ein Brett, wo der Rumpf einer Frau lag. Der Student 
hob die linke Schulter hoch. Er ſchrie nicht auf, als er dort 
ein blaſſes Muttermal fand, ein kleines Lindenblatt — — 

Es iſt nie aufgeklärt worden, wie Anna ums ebene 
kommen war, ob durch einen Mord oder durch einen Um 
glücksfall. Albert iſt Junggeſelle geblieben. Auf ſeinem 
Arbeitstiſch ſteht ein Glas mit einem gut erhaltenen, ſchönen 
Mädchenherzen in Spiritus. Es gibt Leute, die, ohne die 
Geſchichte dieſes Herzens zu kennen, behaupten, ſie 
hätten den berühmten Arzt oft im Zwiegeſpräch mitn 
dieſem konſervierten Muskel getroffen. r 
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enn man vom Sauleder Simmerl ſpricht, heißt es 
Mn der ewige Hochzeiter. Alles lacht ſchon darüber, weil 
der Sauleder Simmerl nie zum Heiraten kommt. Allemal 
iſt ihm noch etwas dazwischen gefahren, wie der Stößel ins 
Butterfaß, und hat die Geſchichte, die ſchon ſo hübſch bei⸗ 
ſammen war, wieder auseinander gebracht. 
er Name Sauleder iſt ſelten; aber auch recht ſpaßig, 
wie 3 zugeben wird. Man weiß nicht recht, ſoll man 
dabei an den bibliſchen König Saul denken und die Silbe 
„eder“ anhängen, oder ſoll man ſich die gegerbte Haut von 
einer Sau vorſtellen. Dem Simmerl ſeine erſte Braut hat 
jedenfalls an die Sau gedacht. Er hätte ihr ſchon ganz 
gut gefallen, ſein Höfl auch; das war nett beiſammen. Aber 
vor dem „Sauleder“ hat ſie ſich ui: re 
Es iſt ſeltſam zugegangen damals. Alles war ſchon ge: 
richtet, die nr ge che und die Gäſte auch da; bis 


aufs In⸗die⸗Kirche⸗-Fahren war alles ae bab hat die 


Braut, das jüngſte Dirndl vom Sterzingerbauern, plötzlich 
mit dem Fuß aufgejtampft, und zwar juſt da, wie man ihr 
den Brauffranz hat auflegen wollen und geſchrien: 


„J mag nöt!“ a 

Was dont nöt?“ 

„Den Simmerl heiraten!“ i 

„Und warum jetzt das, Saudirndl verdammt's?“ 

Da hat ſie losgeflennt: 

Weil 15 nit Penner Lebtage Sauleder heißen mag!“ 

Und dabei iſt ſie geblieben. 

Dann iſt die zweite Hochzeiterin gekommen. Auch kein 
unebenes Dirndl, nur ſchon ein biſſel bei Jahren halt. Der 
Simmerl hat zur Vorſicht gleich bei der Werbung gefragt: 

„Mirzl“, hat er gefragt, „magſt eppa du auch Sauleder 
nit heißen, wie die Gans vom Sterzinger?“ f 
»Warum nit,“ hat die Mirzl gemeint. Alſo ſoweit wars 
ſchon richtig. Aber der Simmerl hat einen kleinen Fehler 
an ſich gehabt. Er hat auf einem Auge ein biſſel und 
auf dem anderen recht ſtark geſchielt. Man hat nie 
agen können, wohin er eigentlich ſchaut. Und einmal, auf 
dem Tanzboden war es, da iſt ſeine Braut eiferſüchtig ge⸗ 
worden deswegen. Zu ihr tät er ſchön, hat ſie behauptet, 
und auf die andern Dirndl hätte ers abgeſehen, weil er 
immer jo überzwerch hinüberblinzelte. 5 
„Darüber iſt ein Streit entſtanden. Die anderen Bur⸗ 
ſchen haben ſich eingemiſcht und den Simmerl wegen ſeinem 
queren Geſchau gefrozzelt. Eine Rauferei war bald im 
Gange und zuletzt hat der Simmerl ſeiner Mirzl eine ſaf⸗ 
tige hereingehauen, daß ſie ſich am nächſten Tage hat ein 
neues Gebiß machen laſſen müſſen (das alte war kaputt 
gegangen bei dem lebhaften Meinungsaustauſch), und 
mit der Hochzeit war's auch aus. 2 5 N 

etzt hat der Simmerl aber ſchon ganz vorſichtig ſein 

wollen bei ſeiner nächſten Brautwahl. Die Leut ſollen nicht 
ſagen, hat er gedacht, daß er kein Glück bei den Weibsleuten 
hätte. Was war da zu machen? Der einen war ſein Vaters⸗ 
name nicht recht, der andern wieder hat ſein ſchiefes Geſchau 


nicht gepaßt — alſo wird's wohl am beſten ſein, er nimmt ſich 


eine, die auch einen kleinen Schönheitsfehler aufzuweiſen hat. 

Dann ſind ſie quitt und haben ſich nichts vorzuwerfen. 
Handelsleute, Hauſierer, „Schmuſer“, wie das Volk ſie 

kennt, lehren genug ein auf dem Hof, die einem ledigen 


Bauern, von dem bekannt ist. daß er auf Brautſchau aus⸗ 


geht, allerhand aufdisputieren wollen. Aber was nutzt 
das, wenn's dann wegen einer Dummheit nicht zuſammen⸗ 
geht. Nein, er muß ſich vorſehen! Alſo fragt er jeden zu⸗ 
erſt, der ihm jo eine Partie vorzuschlagen verſucht. „Hat ſie 
einen Kropf? Oder iſt ſie wenigſtens rothaarig?“. Wenn 
dann der Vermittler entrüjtet verneint, ſchüttelt er gewichtig 
den Kopf. bald 22 für b an nix. 
5 hat ſich bald herumgeredet. 3 

Per at Simmerl,“ die Leut“ deuten dabei auf 
De Stirn, „ſucht eine, die einen Kropf hat und rote Haar 
"ar U.“ Der # 

i Aber zum Unglück gibts viel mehr laubere Dirndl als 
mit Fehlern behaftete. So gehen die Jahre dahin, ohne 
daß der Sauleder Simmerl die rechte findet. ; { 

Endlich hört er was von einer Wittib. Sie ſoll einen 
Haufen Geld haben, die Bäuerin vom Zuntererhof in Zips, 
und ar LER 

as iſt die Rechte! 25 18 

Die Auer a und hingefahren, ijt für den 
Simmerl eins. Wie er freilich dann der Junterin gegen⸗ 
überſteht, wird ihm doch ein biſſel daſig unterm Brufttled, 
So ſchiech, wie die iſt, hat er ſie ſich nicht vorgeſtellt! Aber 


der Hof iſt dafür um ſo ſchöner. 
Ze be 5 der Bäuerin Wort und Handſchlag und 


ind im Verſpruch. Aue 5 
5 e de ee meinte die Zunterin im Verlauf 
des Geſprächs. „Ich hab' ſchon Kundſchaft eingeholt und 
erfahren, daß der Saulederhof auch nit ſchlecht iſt. Was 


a re N 


Der ewige Hochzeiter 


Eine heitere Bauerngeſchichte von Jutta Wilfing. 


aber das beſte iſt von dir, Simmerl, verzählen ſich die Leut', 
daß du ein handſamer, nüchterner Burſch' jein tut. Was 
mein Erſter war, der Zunterer, Gott hab' ihn ſelig, den 
Saufaus, der hat nämlich die Wochen drei Kanon'nräuſch 
gliefert und auch noch mehr. So einen Weinſchlauch, wie 
den, möcht' ich freili nimmer. Alles was recht iſt.“ f 

In der Art geht das Plauſchen noch eine Weil hin und 
her. Weil man mit Warten nur alleweil älter wird ſo 
ſoll die Hochzeit ſo bald als möglich angeſetzt werden. 

Auweh, auweh! Drei Wochen find ein it! 
denkt der Simmerl mit Grauſen. ! ae 


And recht hat er. Im Handumdrehen iſt die Braut⸗ 
zeit norbei und der Hochzeitstag da. Um elf Uhr vormit⸗ 
tags ſoll die Sache vor ſich gehen. Der Simmerl ſitzt beim 
Namſauer Wirt, wo auch die Hochzeitstafel beſtellt 
iſt Zum Unglück hat der Wirt grad jo einen arg 

uten Tropfen im Faß, einen, der auch den furchtſamſten 

ampel noch Schneid macht. „Kuraſch“ aber braucht der 
Simmerl heute für zwei. Und weil's erſt um acht Uhr iſt, 
ſo trinkt er ſich die auch an nach Herzensluſt. 

Wie ihn die Trauzeugen abholen, hat er ſchon tüchtig 
geladen. Sie halten ſeinen Kopf unter das Brunnenrohr; 
aber das nutzt auch nicht viel. Der Simmerl, das läßt ſich 
einmal nicht ändern, iſt ſternhagelvoll. Alſo vorwärts, es 
muß auch ſo gehn! Anterwegs verſuchen ſie ihm klar zu 


machen, um was es ſich handelt. Er begreift endlich, daß er 
Hochzeiter iſt und die Zuntererwittib heiraten ſoll. 

Die hat ſich unterdeſſen ſo ſchön gemacht, wie es immer 
geht. Jetzt ſitzt ſie auf dem bekränzten Wagen, der ſie in 
die Ramſau bringen ſoll, hat ihr Taftſeidenes an und was 
unterm Hut vorſchaut zu „Wuckerln“ gedreht, was freilich 
die Haare, die rot ſind wie das hölliſche Feuer ſelber, auch 
nicht ſchöner macht. Um den Kropf hat ſie eine großmächtige 
ſilberne Bauernhalskette umgetan und vorn dran das 
Schloß klangelt und klingelt beim Fahren, als hätt' man 
der älteſten Almkuh die größte Glocke umgehängt. 

Vor der Kirchentür, geſtützt auf die Trauzeugen, ſteht 
der Bräutigam und wartet. Und jetzt kommt auch ſchon 
der Wagen mit der Braut angefahren. 

Aber was iſt denn das? — Aus dem Wagen ſteigen 
ja zwei Hochzeiterinnen!? 

Der Simmerl macht einen torkelnden Schritt nach vor⸗ 
wärts, dann ſchreit er: „Aus is und gar is — da tu' ich nit 
mit. J hab' grad' genug an ein'n ſolchen Reiſerbeſen; zwei 
heirat' i! nit! Beſtellt die Hochzeit ab!“ 

Einen Augenblick ſteht die Braut ſtarr da. Dann hebt 
ſie ihren Brautbuſchen, der ſo großmächtig iſt wie eine aus⸗ 
gewachſene Krautſtauden, auf die es lang geregnet hat, und 
ſchlägt ihn dem Simmerl zweimal um den Kopf. 

„Di hätt' ich eh gar nit mögen, blaukarierter Affen⸗ 
janker! — Du B'ſoffener! Da wär' ich ja ſchlechter dran 
wie mit 'm Zunterer ſelig!“ 

Schreit's, ſteigt wieder ein — und auf und davon geht's 
im Galopp. Bis der Sauleder Simmerl begriffen hat, was 
eigentlich vorgeht, war er ſchon kein Hochzeiter mehr. 

And jetzt geht er halt wieder auf Brautſchau. 


Der ſolide Teppich 


Von Albert Jean. 


Der Baron d'Indals drückte auf den Knopf der elektri⸗ 
ſchen Klingel und ſagte zu dem bald darauf erſcheinenden 
Zimmermädchen: Ye 

„Ich laſſe Frau Laborel bitten, ſich zu mir zu bemühen. 
Ich habe mit ihr zu reden.“ 

Wenige Minuten ſpäter betrat die Frau des Hauſes, 
bei der er ſeit zwei Monaten zu Miete wohnte, das Zimmer: 

„Sie wünſchen mich zu ſprechen, Herr Baron?“ 

„Ja, gnädige Frau!“ antwortete Herr d' Indals mit 
größter Ruhe. 

„Worum handelt es ſich, wenn ich fragen darf.“ 

‚Der Mieter wies mit einer Kopfbewegung gegen den 
Plafond. 

„Hören Sie!“ 

Aus der oberen Etage vernahm man deutlich die Klänge 
eines Klaviers, auf dem zwei ungeübte Hände die „Sonate 
Pathetique“ unbarmherzig bearbeiteten. 

„Genau vor zwei Stunden und fünfundzwanzig Minu⸗ 
ten hat dieſer gräßliche Lärm ſeinen Anfang genommen!“ 
bemerkte Herr d Indals froſtig, zur Kontrolle ſeine Uhr aus 
der Taſche ziehend. Ä 

Frau Laborel errötete bis unter die Haarwurzeln: 

„Ich bin in der Tat untröſtlich, mein Herr...“ 

„Sie begreifen, gnädige Frau, daß das Zimmer un⸗ 
möglich zu bewohnen iſt, wenn man die Zugabe dieſes In⸗ 
ſtruments genießen muß, das täglich zehn Stunden lang 


malträtiert wird.“ 


Frau Laborel ſtieß einen kleinen Schreckensſchrei aus: 

„O! mein Herr, Cie haben doch Hoffentlich hic! die 
Abſicht, uns zu verlaſſen?“ 

Der Baron erwiderte mit einer ſie ſtark entmutigenden 
Geſte: ß 
„Ich glaube Ihnen den Beweis meiner grenzenloſen 
Geduld geliefert zu haben. Aber wenn ich hier noch länger 
wohnen bleibe. würde ich mir unbedingt ein Nervenleiden 
zuziehen.“ h a 

Frau Laborel wagte einen Einwurf: 

„Ehe Sie einen definitiven Entſchluß faſſen, Herr 
Baron, geſtatten Sie mir wohl, mich mit der Dame von 
oben in Verbindung zu ſetzen?“ ö 

„Ah! eine Dame iſt es?“ 

„Ja, mein Herr, eine Witwe, die ganz allein lebt. Eine 
ſehr ſchätzenswerte Frau! Dieſes Klavier iſt ihre einzige 
Zerſtreuung, ihre einzige Freude!“ 

„Iſt ſie Ihnen perſönlich bekannt?“ 

„Ein wenig. Ich begegnete ihr mehrere Male auf der 
Treppe; wir wechſelten ein paar Worte miteinander. Eines 
Nachts fühlte ſie ſich nicht wohl und klopfte gegen den Fuß⸗ 
boden ihres Zimmers. .. Da hier alles zu hören iſt, was 
dort oben vorgeht, eilte ich zu ihr hinauf und ließ den Arzt 
holen. Ich glaube, daß jie mir aus dieſem Grunde ihre 
Dankbarkeit bewahrt hat. Sicherlich iſt ihr nichts lieber, 
als mir nun ihrerſeits nach Möglichkeit gefällig zu ſein.“ 


Spielgeſellen 
Holzſchnitt von R. Pfa ehler v. Othegraven. 


„Dann unterbreiten Sie ihr alſo meinen Vorſchlag!“ 
erklärte er.. „Ich hege keinesfalls die Abſicht, ſie ihrer 
Lieblingsbeſchäftigung zu berauben, nur wünſche ich drin⸗ 
gend, deren Wirkung abzuſchwächen ... Sagen Sie ihr, daß 
ich geneigt jei, eine Korkauflage für das Parkett ihres Sa⸗ 
lons machen zu laſſen. Und wenn darüber noch ein dicker 
Teppich gebreitet wird, ſo iſt damit der Schall des fatalen 
Klaviers gedämpft.“ 

Frau Laborel wandte ein: „Ich will dieſe Beſtellung 
gern übermitteln. Nur wird die Verwirklichung große Uns 
koſten verurſachen.“ 

„die nehme ich auf mich!“ entgegnete hochmütig Baron 
d Indals. 
Im gleichen Moment verletzte ein falſcher Ton aufs 
rauſamſte das Trommelfell des Barons, der von ſeinem 
Fautull nervös in die Höhe ſprang. 

„Warten Sie nicht mehr länger! Gehen Sie ſogleich 
hinauf... ſchon aus Rückſicht auf Beethoven!“ flehte er. 

Mit raſchem Griff ordnete Frau Laborel ihre Friſur 
und warf noch ſchnell einen Blick in den Spiegel: „Einver⸗ 
ſtanden! Ich will alles tun, die Angelegenheit beſtens zu 
erledigen.“ 

.. Nach Verlauf von einer Viertelſtunde kam Frau 
Laborel aus dem oberen Stockwerk in ihre Wohnung zurück. 
„Nun?“ fragte der Baron fie ängſtlich. 


Die Dame willigt ein, wenn ſie eine Bedingung ſtellen 
bee 
Vorhänge und 


darf”... Sie bittet, ſelbſt die Farbe des Teppichs 
7 dürfen, weil dieſe — — ng; 
apeten harmonieren ſoll.“ 

Ihr Wunſch 
d. Indals. „Ich werde 
plare in verſchiedenen Farben zuſenden laſſen.“ 

Frau Laborel murmelte zaghaft mit leiſer Stimme: 
„sh denke, mein Herr, daß nun keine Rede mehr von 
Ihrem Ausziehen ſein wird?“ 

Lächelnd verneigte ſich der Baron: 
mehr in Betracht!“ verſicherte er. 

And am folgenden Tage fiel die Wahl der Klavier⸗ 
ſpielerin unter freundlicher Zubilligung des Herrn d'Indals 
auf einen gemsfarbenen Teppich von ſolider Qualität und 
beruhigender Dicke. 

„Sobald alles in Ordnung iſt, ſoll die Rechnung an 
meine Adreſſe geſchickt werden!“ Die Rechnung des 
Lieferanten belief ſich auf rund dreitauſendſiebenhundert⸗ 
fünfzig Frank, die der Baron anſtandslos beglich. Und Frau 
Laborel glaubte in dieſer Großzügigkeit ihres Mieters das 
untrügliche Zeichen von Intereſſen zu erkennen, die er für 
ſeinen Aufenthalt in ihrem Hauſe haben müſſe. f 

Einige Tage vergingen darauf in ungeſtörter Ruhe. Die 
Korkauflage und der Teppich erfüllten ihre Aufgabe gerade⸗ 
zu fabelhaft, als plötzlich eines Morgens das Geſchrei der, 
Hausverwalterin erſcholl und alle Einwohner in Aufregung 
verſetzte. — Herr d'Indals, der behaglich beim Frühſtück ſaß 
und ſich ſoeben auf die appetitlichen Toaſtſchnitten Orange⸗ 
marmelade ſtrich, fragte das Zimmermädchen nach der Ur⸗ 
ſache des Lärms. 0 

Und zitternd gab es die Auskunft, daß die Dame mit 
dem Klavier von einem Einbrecher heimgeſucht worden war. 
— Ueberraſcht ließ der Baron ſeine Schnitte fallen. „Wie? 

. was jagen Sie da? ... Einbrecher?“ 


„Ja, mein Herr, es ſcheint, als ob die Dame ihre Wert⸗ 
ſachen bei ſich zu Hauſe in einem Schrank aufbewahrte. Alles 
hat man geſtohlen. Und es iſt dabei nicht ganz ruhig vor 
ſich gegangen... Ehe der Dieb die arme Frau betäuhte, 
hat zwiſchen beiden ein heftiger Kampf ſtattgefunden, Sie 
ſoll fürchterlich geſchrien haben.“ 

„Und wir vernahmen nichts,“ .. das iſt ungeheuerlich!“ 

Das Zimmermädchen ſchüttelte den Kopf: „Ach, du 
meine Güte! Herr, bei der Dicke von Kork und Teppich auf 
ihrem Parkett iſt es nicht zu verwundern.“ Und das 
Mädchen ſchloß ſeinen Bericht: „Sie hatte Pech! Wäre der 
Einbrecher vierzehn Tage früher aufgetaucht, ſo hätte man 
ihn beim erſten Schrei ſeines Opfers ganz ſicher abgeſaßt,“ 

. .. Und am Abend desſelben Tages traf Herr d'Indals 
in einer kleinen Bar auf Mont Parnaſſe mit ſeinem Freund 
Julot, dem Boxer, zuſammen, deſſen Stumpfnaſe eine lange, 
ftiſche Kratzwunde aufwies, und welcher dem Baron heimlich 
uflüſterte: „Alle Wertpapiere — zweihundertfünfzigtauſend 

rank — auf den Ueberbringer ausgeſtellt! Schwein haben 
wir gehabt!! — „Von denen allerdings dreitauſendſieben⸗ 
hundertfünfzig Frank abzurechnen find, die ich dem Teppich⸗ 
lieferanten bezahlen mußte!“ ſetzte Herr d Indals hinzu 
der in Geſchäften ſtets von peinlicher Korrektheit war. 5 


„Das kommt nicht 


(Berechtigte Uebertragung v. Margarete Michalowſti.) 


it berechtigt!“ äußerte ſich Herr 
ihr gleich morgen einige Erems 


Garantierter Auslandempfang möglich 


Von Leopold Kern, 


. und wie geſagt: Schirmgitter, Selektionswähler, 
indirekt geheizte Röhren Wellenfalle, geeichte Skala! Sie 
drehen den Knopf und ſpielen nach Belieben die Stationen 
der ganzen Welt herab!“ — Meine Skepſis war erſchüttert. 

„Ein Wunderwerk unſerer Konſtrukteure. Jeder ſort⸗ 
ſchrittliche, kulturfreudige Menſch muß es haben! Jeder 
fünfte Oeſterreicher iſt Radiohörer!“ — Der Teufel, ich hatte 
die Schande gar nicht bemerkt, unter den Vieren zu ſein! 

„Und Sie dienen damit der öſterreichiſchen Wirtſchaft!“ 

Sauwirtſchaft — hätte ich faſt geſagt. Aber ich brach 
unter der Freundlichkeit dieſes öſterreichiſchen Herrn zuſam⸗ 
men. Wer iſt denn heutzutage mit unſereinem freundlich? 

Es ſchien wirklich W noch ohne Radio leben 
zu wollen. onnte mit dem ſeinen ſogar jen- 
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werden! Wahrhaftig, ich war ſtolz, unler die Fünften zu 
kommen! — „So, nun ſchön behutſam drehen! Hier die 
Liſte der Sendeorte — die ganze Welt im Radio!“ Damit 
empfahl er ſich und überließ uns unſerem Schickſal. 

Meine Frau riet mir, mich mit Wien zu begnügen; der 
Anſager ſei zum Küſſen! Aber mich verlockte die weite 
Welt — ich drehte. Teufel, Teufel, was war da geſchehen! 
Schreckliches Gebrüll! Meine Frau ſtürzte ſich in der Ver⸗ 


ae auf einen falſchen Knopf. Jeſus, Maria und 
Joſef! ar denn eine Höllenmaſchine drinnen? Ich ſuchte 


und drehte irgendwo — ach, alles um mich drehte ſich, ich 
hörte nicht nur die ganze Welt, ich hörte alle Engel ſingen! 

Unterdeſſen war es meiner Frau doch gelungen, das 
raſende Ungeheuer zum Schweigen zu bringen. Dieſes 
Wunderwerk der Technik hatte uns den Schweiß auf die 
Stirn getrieben! Wir waren unter die Fünften geraten! 

Ich ſchwor, das Monſtrum nicht mehr anzurühren. Wer 
wußte denn, was alles da noch geſchehen konnte! Was uns 
da mit dem Fortſchreiten der Technik und der Aktion „Kauft 
öſterreichiſche Waren!“ noch bevorſtand! Schließlich wollte 
ich den Apparat — Entweihung dieſes Mortes, wenn ich 
an den Stopfapparat meiner Frau dachte — nicht kaufen 
um Engel, ſondern um Menſchen ſingen zu hören. 


Andern Tages kam der freundliche Herr wieder. Dem 
werde ich jetzt ein ſicheres Geſchäft verſchlagen, dachte ich 
ſchadenfroh. „Nun, wie geht es, haben Sie geſtern noch 
Budapeſt gehört? Fabelhafte Zigeunermuſik!“ 

„Wir haben bloß alle Engel ſingen gehört! 
fort, auf Nimmerwiederſehen mit dieſem hinterliſtigen 
Scheuſal! Will mir das Ausland, das ich ſo ſehr liebe, 
verekeln! Ich müßte ja der ganzen Welt den Krieg er⸗ 
klären! Jetzt verſtehe ich die Japaner in Schanghai; wahr⸗ 
ſcheinlich haben ihnen chineſiſche Agenten ſolche — ſoſche 
Friedenstauben ins Haus geſchwindelt! Sie bringen uns 
ja noch um den Anſchluß an Deutſchland, ja 
vielleicht ſogar um die Donauföderation!“ 


Der freundliche Herr lachte impertinent. 


Hinaus, 


„Aber, bitte, 


"unjere Firma hat doch ſchon ſechsundzwanzig ſolche Apparate 


falle, geeichte Skala. 


in der ganzen Welt abgeſetzt; zur vollſten Zufriedenheit der 
Käufer harren noch dreitauſendvierhundert Stück in un⸗ 
ſeren Magazinen! Sie müſſen Geduld haben. Der Apparat 
iſt die Derniere creation der Radiotechnik. Er hat Schirm⸗ 
gitter, indirekt geheizte Röhren, Selektionswähler, Wellen⸗ 
Garantierter Auslandempfang. ..“ 

„. . . . Möglich“, ergänzte ich, denn jo weit hatte ich den 
Proſpekt ſchon intus. Bei Schirmgitter und Wellenfalle 
wurde ich leider die Vorſtellung nicht los, die ſich mit einem 
alten Regenſchirm und einer Mauſefalle verbindet. 

Der zuverſichtliche Herr drehte wieder an, während 
meine Frau mit mir fluchtbereit an der Tür harrte. Aber 
ſiehe da, das Ding gab herrliche Tonſtücke und ſonore Reden 
vor ſich, es hatte ſich beruhigt! Wie tat er das, der Hexen⸗ 
meiſter? In mir ſtieg der Verdacht auf, daß er molge. Aber 
zum Glück hatte ich die Höllenmaſchine noch nicht gekauft. 
Warſchau. Budapeſt, Prag, Bero-Münſter, Langenberg. 
Heilsberg, Lemberg. — „Was iſt's mit dem Lager Berg? 
Dort ſteht doch auch ein Sender!“ — 

Eine Welt drängte ſich um uns. Lächelnd wie ein Zau⸗ 
berer empfahl ſich der freundliche Herr. „Sie werden kaufen!“ 
Ich war vernichtet ob meiner raſchen Kritik, wagte nicht 
mehr zu zweifeln. Meine Frau war begeiſtert. 

Als ich mit dem Monſtrum allein war, drehte ich vor⸗ 
ſichtig. Nichts. Noch nichts. Da — ein Krach; ich ſehe auf 
die Skala: Budapeſt! Merkwürdig, daß in den meiſten 
Städten nur Krawall geſendet wird! Alſo weiter. Das 
Krachen wird zum Pfeifen, Gellen, Saufen. Ein Schreien, 
als ob in dem Apparat ein Menſch geſpießt würde! Doch, ich 
wußte nun ſchon den Griff, um ihm die Gurgel abzuſchnüren. 

Und der Proſpekt troff von „einfachſter Bedienung“; 
der freundliche Herr hatte es ſpielend getroffen; nur ich traf 
es nicht, ih würde mein Lebtag nicht zu den Fünften er 
hören! Gräßlich! Nur von dem Pfeifen, Schreien, Jaulen 
enthielt der Proſpekt fein Wort, und ausgerechnet das kam 
am häufigſten vor. Oder ſollte es das Selbſtverſtändliche, 
alles andere jedoch die köſtliche Ausnahme ſein? Aber wozu 
verſprechen ſie einem die ganze Welt, wenn ſie dann nicht 
einmal Budapeſt halten können? — Meine Frau verfolgte 
in Angſtausbrüchen meine Taſtverſuche mit den kehlenſtarken 
Knöpfen. Entweder hörte ich den ſanften Herrn vom Radio 
Wien — oder die Schlacht bei Schanghai, beziehungsweiſe 
Heilsberg. Man ſollte es beſſer Unheilsberg nennen. 

In meiner Verzweiflung horchte ich meine Umgebung 
vorſichtig nach ihren Erfahrungen in puncto Lautſprecher 
aus. Der Briefträger tat ſehr entrüſtet, daß ich einen Ap⸗ 
parat habe, ohne Mitglied der Ravag, alſo Fünfter zu ſein. 
Das auch noch! Der Kohlenhändler hatte auf das Radio 
eine Wut. Sein Nachbar handelt mit ſolchen Höllenmaſchi⸗ 
nen und hat auf die Straße zu einen Rieſenlautſprecher. — 
Aber er wird ihn mit einem Kohlenbrocken einwerfen; 


Der Bambusſtock 


Kriminalnovelle von O. Kander. 
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Als Herr Garmann wenige Wochen vor feiner erſten Hei⸗ 
rat jenen ſchönen Bambusſpazierſtock kaufte, hätte er den Ge⸗ 
danken mit Entrüſtung von ſich gewieſen, daß ihn dieſer bieg⸗ 
ſame, hellgelbe Spazierſtock ins Zuchthaus bringen werde. Herr 
Garmann war Beſitzer eines gutgehenden Zigarrengeſchäfts in 
der City. Er liebte gutes Eſſen und das Geld. Das Geld 
liebte er über alles. Schon wenige Monate nach ſeiner erſten 
Heirat kam ihm nach einer beonders üppigen Mahlzeit der Ge⸗ 
danke, daß man mit dem Verkauf von Zigarren eigentlich viel 
zu langſam und auf die Dauer doch viel zu wenig Geld ver⸗ 
diene. Als er dieſen Gedanken gerade ausgeträumt hatte, ftard 
eine erſte Frau und hinterließ ihm die erſten hunderttauſend 
Mark. Aehnliche Gedanken kamen ihm aber noch öfters. Als 
Herr Garmann ſeine vierte Frau zu Grabe getragen hatte und 
ſich mit dem Gedanken trug, das Zigarrengeſchäft aufzugeben, 
weil er nun ſaſt genug hatte, um fein ferneres Leben als Ren⸗ 
tier zu verbringen, betrat ein ſchlanker Mann mit einem eigen⸗ 
tümlich ſtechenden Blick den Laden und verlangte engliſchen 
Pfeifentabak 

„Gern“, ſagte Herr Garmann und bediente ſelbſt, da ſeine 
Gehilfen mit anderen Kunden beſchäftigt waren. Der Mann 
mit dem ſtechenden Blick wählte langſam und ſorgfältig aus. 

„Wollen Sie denn eigentlich nun wieder heiraten?“, fragte 
er den maßlos überraſchten Herrn Garmann plötzlich. 

„Wie bitte?“, fragte dieſer zurück. 

„Ich glaube, Sie werden nicht mehr heiraten“, fuhr der 
ſeltſame Mann ruhig und mit gedämpftem Tone fort. 

Herr Garmann erblaßte jo jäh, daß ihm fait ſchwindlig 
wurde. Aber ebenſo ſchnell faßte er ſich wieder. j 

„Wie meinen Sie das?“, fragte er unnötig laut. 

„Ich meine“, ſagte Kommiſſar Teſch, „daß die Magen⸗ 
lvankheiten im Hauſe Garmann epidemiſch aufzutreten pflegen. 
Woher ich das weiß? Ich habe mich heute vormittag mit 
Ihrem Hausarzt unterhalten. Mit Dr. Binder, jawohl, dem: 
ſelben, den Sie vor einigen Wochen wiſſen ließen, daß ſeine 
weiteren Beſuche unerwünſcht ſind Er war ja ſo unklug, eine 
Magenoperation vorzuſchlagen. Wie iſt es, Herr Garmann, 
wollen Sie freiwillig mitkommen?“ 

Herr Garmann ſagte nicht nein. Er verwahrte ſich zwar in 
wahlgeſetzten Worten gegen den ſchrecklichen Verdacht, den man 
da gegen ihn vorbrachte, gab ſeinem Geſchäftsführer mit ruhi⸗ 
ger Stimme Anweiſungen und Vollmacht und beitieg ein draus 
ßen wartendes Auto, das beide, Teſch und Herrn Garmann, auf 
dem kürzeſten Wege zum Polizeipräſidium brachte. 

Dort wurde Herrn Garmann die Anzeige Dr. Vinders ver⸗ 
leſen. Dann wurde er höflich aufgefordert, ſich hierzu zu äußern. 


In dieſem Moment bemerkte Herr Garmann, daß er ſeinen 
Stock vergeſſen hatte. Er mußte ihn in dem Taxi liegen ge⸗ 
laſſen haben. „Ich habe meinen Stock im Auto vergeſſen“, 
ſagte er zu Teſch. Das war ein großer Fehler. Nichts hat 
Herr Garmann ſo bedauert, wie dieſe Aeußerung. 

Nachdem Herr Garmann den gegen ihn geäußerten Verdacht 
weit mit aller Entrüſtung von ſich gewieſen hatte, wurde er in 
eine Zelle des Polizeigefängniſſes gebracht. Dort rauchte er 
noch eine der guten Zigarren, die er bei ſich trug, und ſank dann 
in einen feſten Schlaf. Es iſt zu vermuten, daß dieſer Schlaf 
nicht jo ruhig und gut geweſen wäre, wenn Herr Garmann ge⸗ 
wußt hätte, daß um dieſe Zeit eine Exhumierung vorgenommen 
wurde. Die Gerichtsärzte unterſuchten ſorgfältig und genau. 
Da ſie ſich nicht einig wurden, zog man gegen Morgen noch 
einen Polizeichemiker zu. 

Als Herr Garmann am folgenden Vormittag zu neuerlichem 
Verhör vorgeführt wurde, lächelte er nur. Lächelnd bat er um 
die Erlaubnis, während des Verhörs rauchen zu dürſen, lächelnd 
hörte er zu, wie der Verdacht vom Vortage erneut ausgeſprechen 
wurde. Man forderte ihn auf, ſich durch ein ofjenes Geſtänd⸗ 
nis zu erleichtern. 

„Mein Gowiſſen iſt jo leicht, wie der Gehalt dieſer Zigarre“, 
ſagte er zu den Beamten. a 

„Uebrigens“, ſagte Kommiſſar Teſch plötzlich, „hat ſich Ihr 
Stock gefunden, den Sie doch geſtern in der Taxe liegen ließen.“ 

„Ach, das iſt ſehr liebenswürdig“, ſagte Herr Garmann und 
wollte nach dem vertrauten Stock greifen. 

„Einen Momont“, ſagte Teſch. „Sagen Sie mir doch bitte. 
Herr Garmann, warum Sie jo gerne an Ihrem Stock herum: 
feilten? Sie haben ihn ja um einige Zentimeter auf dieſe 
Weile verkürzt. Wie konnten Sie außerdem jo unvorſichtig mit 
den dabei abfallenden Bambusfaſern umgehen? So was wirft 
man doch weg. Wenn man jemand Bambusfaſern ins Eſſen 
rent, dann geht der Betreffende unfehlbar zugrunde. Wo haben 
Sie das eigentlich erfahren? Im Konverſationslexikon, nicht“ 
wahr? Wie iſt es nun Herr Garmann? Müſſen wir weiter 
exhumieren oder wollen Sie uns die Arbeit erſparen? Ich 
mache Sie darauf aufmerkſam, da ich auch die Feile gefunden 
habe, mit der Sie Ihren Stock bearbeitet haben, jedesmal 
dann, wenn eine Ihrer armen Frauen an der Reihe war.“ 

Herr Garmann blickte dem Rauch ſeiner leichten Zigarre nach 
und ſeufzte etwas. 5 

„Es iſt ein wahres Glück“, ſagte Teſch abſchließend, „daß 
Sie geſtern Ihren Stock verloren haben. Der Chauffeur, der 
ihn mir brachte, verdient ſeine Belohnung.“ 


0 
700 Jahrfeier der Stadt Küſtrin 
Oben: Maleriſche Oder⸗Partie am Kattewoll. Unten: 
Küſtriner Schloß. — Die alte Feſtungsſtadt Küſtrin, 
großes Stück der brandenburgiſchen Geſchichte in ihren 
Bauten ſpiegelt, begeht jetzt ihr 700jähriges Beſtehen. 
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Feſtungsanlagen, deren Grundſtein 1535 gelegt wurde, mußten 
\ auf Grund des Verſailler Vertrages geſchleift werden. 


——— 
meiner Seel', hat er geſagt, denn das Luder ſtört ihn mit 
ſeinem Gebrüll beim Kohlenſchaufeln! f 
Er gab mir den Rat, den Kaſten hinauszuwerfen. 
Das durfte ich nicht, denn er gehörte noch nicht mir. 
Den Elektrizitätsmann hielt ich mit Recht für autort, 
tativ. Richtig, er hatte einen Achtlampenapparat. A 
meine Klage erwiderte er nur, das müſſe einem das Gefühl 
geben! Aber mein Gefühl ging doch dabei kaputt! Er baſtle 
ſchon zwölf Jahre und kriege Heilsberg auch oft nicht; habe 
er es aber, jo ſtelle ſich nachher heraus, daß es Bratijland 
ſei! Das fröjtet mich. Nicht einmal ein Achtzehn⸗ — oder 
hatte er Nachtlampenapparat geſagt? Wie ſollte da del 
meine mit dreien für die ganze Welt reichen! Unmöglich! 
Und mit Gefühl, hatte er geſagt — da war mir geholfen. 
Ftagte ich noch einen Sänger, der ſchon amanzig ener 
in unſeren Hof kommt. Der war doch muſikaliſch. Aber et 
lachte wie über einen guten Witz! Er habe ſeinen Radie⸗ 
apparat im Bauch und ſeine Kehle ſei ſein Trirhterlauff 
ſprecher. Auf den könne er ſich verlaſſen — wenn ſchon nich 
bezüglich deſſen, was herauskommen ſoll, ſo doch, was hinein“ 
gehört. Er brauche keine Antenne und keinen Netzanſchluß⸗ 
„Aber deſto mehr Strom,“ fügte ich hinzu. 5 
Als mich ein Freund fragte, warum ich denn jo blaß 
ausſehe, erwiderte ich, daß ich beſtrebt ſei. unter die fünften 
Oeſterreicher zu gelangen. Worauf er mich beſorgt auiah 
und raſch wegging. — Doch der freundliche Nadioagent jürch⸗ 
tete ſich nicht vor mir. Eher umgekehrt. Er kam ſieges“ 
ſicher und verließ mich mit meinem Geld. R 
„Alſo bitte, nur mit Gefühl. Es geht allen jo. Zu⸗ 
erſt muß man ſchimpfen und dann kaufen. Der freundliche 
u Radio Wien wird auch Sie verſöhnen!“ 
öglich. R 
Jeder Fortſchritt muß mit einem Stück Wohlbehagen ek“ 
kauft werden, ſeufzte ich und drehte die Skala auf Heilsberg. 
\ 2 


Ein Reinjall 

Weinhändler Tiftel iſt in heller Wut. Der Handel geht 
ſchwach, die Einnahmen ſind gering und nun wird ihm auch 
noch eine größere Kiſte mit Flaſchenweinen von dem Schi⸗ 
kaneur Tuftel wieder zurückgeſchickt. E 

„Es ſind zum Teil nicht die Sorten, die ich beſtellt habe ; 
ſchreibt Tuftel. „Außerdem kommt die Lieferung drei Wo⸗ 
chen zu ſpät, ſo daß ich ſie nicht mehr gebrauchen kann und 
Ihnen die ganze Kiſte zurückſenden muß.“ FR 

Tiftel will vor Grimm an der Holztäfelung jeines Pri⸗ 
vatkontors emporklettern. Dieſer unverſchämte Lump! Di } 
ganze Sendung zurück! Und dabei hat er nur ganz wenige 
Sorten, die nicht vorrätig waren, durch andere und nicht ein 
mal ſchlechtere erſetzt. Wenn nur wenigſtens ein paar Fla⸗ 
ſchen zerbrochen wären, daß man fie dem inſamen Knicker 
onrechnen könnte! Aber nicht eine einzige Flaſche iſt ent. 
zwei! Tadellos eingepackt liegen alle Flaſchen in der Kiſte! 
kein Sprung zu ſehen — nicht einmal eine Ede abgeſtoßen. 

„Egal“, flucht Tiftel in höchſter Wut, ſetzt ſich an ſeinen 
Schreibtiſch, und ſchreibt an Tuftel ein kurzos Memorandum: 

„Ihre Rückſendung habe ich erhalten; doch waren 
15 Flaſchen zerbrochen und ausgelaufen, ſo daß ich Sie zu 
meinem Bedauern für den Schaden belaſten muß. Tiftel.“ 

Umgehend trifft die Antwort von Tuftel ein: 

„Geehrter Herr! Beſtätige Ihnen den Empfang Ihres 
Schreibens, muß aber die Belaſtung für die 15 zerbrochenen 
Flaſchen entſchieden ablehnen. Ich habe einen Zeugen dafük, 
daß die Flaſchen ſchon Sei ihrer Ankunft zerbrochen und aus- 
gelaufen waren. Tuftel.“ f 

Max Cornus. 


Nicht ſtandesgemäß f 

Die Frau Reichswehrmaſor wurde gefragt: „Haben Sie 

ſchon den „Hauptmann von Köpenick“ beſucht?“ 3 

5 „O nein“, war die Antwort, „wir nehmen nrinzipie, 

keine Einladungen von Offizieren unter unſerer Rangſtuf 
. x 


Der größte Teil der Wohnungsſuchenden iſt nicht in der 
Lage, die hohen Abſtandsſummen du zahlen, was dann zur 
Folge hat, daß ſie monate⸗, ja, jahrelang warten müffen, ehe 
eine Wohnung auf amtlichen Wege zugeſichert wird. Die in⸗ 
tereſſierenten Perſonen fordern baldmögliche Abhilfe. . 


Sonntagsdienſt der Kaſſenärzte. Von Sonnabend, den 4. 
Juni, nachmittags 2 Uhr, bis Sonntag, den 5. Juni, nachts 
12 Uhr, verſehen folgende Kaſſenärzte den Dienſt: Dr. Hurtig, 
3⸗go Maja 5, Dr. Krajewski, Dyrekcyjna 3. 

Kontrolle der Arbeitsloſen der Altſtadt Kattowitz. Der Ma⸗ 
giſtrat in Kattowitz gibt bekannt, daß die Kontrolle der Arbeis- 
loſen, wohnhaft in der Altſtadt Kattowitz, in folgender Weiſe 
vor ſich geht: a) männliche und weibliche Arbeitsloſe, Buch⸗ 
ſtaben A bis L. am Dienstag von 8.30 Uhr vormittags bis 
1 Uhr nachmittags; b) männliche und weibliche Arbeitsloſe, Buch⸗ 
ſtaben M bis Z am Donnerstag, von 8.30 Uhr vormittags bis 
1. Uhr nachmittags. Die Konttolle findet nach wie vor im Rats 
haus Zawodzie, ulica Krakowska 50 und nicht, wie kürzlich amt⸗ 
lich bekanntgegeben wurde, am Sportplatz des Polizeiklubs in 
Kattowitz ſtatt. y. 

Zawodzie. (Kleidungsſtückeuſw. am Stauweiher.) 
In der Nähe des Stauweihers im Ortsteil Zawodzie wurde u. 
a. ein brauner Koffer mit Damenwäſche und Korreſpondenz vor⸗ 
gefunden und beſchlagnahmt. Die bisherigen Feſtſtellungen er⸗ 
gaben, daß dieſer Koffer Eigentum des Büfettfräulein Marie 
Jonkisz von der 2. Warteklaſſe in Kattowitz iſt. Weitere Unter⸗ 
ſuchungen in dieſer Angelegenheit ſind im Gange, da die In⸗ 
haberin z. Zt. nicht aufzufinden iſt. Der Koffer wurde beim 
ſtädtiſchen Polizeikommiſſariat deponiert. x. 


Königshütte und Amgebung 


Wie leicht man heute vor das Gericht geſtellt werden 
kann. 

Vor der Strafkammer Königshütte fand geſtern ein Pro⸗ 
zeß ſtatt, der wieder einmal die heutigen Zeitverhältniſſe be⸗ 
leuchtete. Unter Anklage ſtand der Bauunternehmer T. aus 
Kattowitz, dem zur. Saft gelegt wurde, Beiträge der Arbeiter⸗ 
ſchaft zur Kranlenkaſſe in Höhe von 3000 Zloty nicht abgeführt 
zu haben. Der Angeklagte ſchilderte den Tatbeſtand, dein, ins 
dem er für die Gemeinde Bielſchowitz verſchiedene Arbeiten 
ausgeführt hatte. Je nach den Arbeitsabnahmen wurde die 
Bezahlung geleiſtet. Unerwartet ſtellte die Gemeinde die Zah⸗ 
lungen ein und T. noch einen Betrag von 50 000 Zloty zu er⸗ 
halten hatte. Trotzdem führte die Firma die übernommenen 
Arbeiten weiter aus und mußte auch den verdienten Lohn den 
dabei beſchäftigten Arbeitern auszahlen. Um dies aber tun 
zu können, verwendete T. die zum Abzug gebrachten Kranken⸗ 
kaſſenbeiträge. Auf dieſe Art wurde ein Betrag von 3000 Zl. 
verwandt. Daraufhin wurde ihm der Prozeß gemacht, trotzdem 
der ausſtehende Betrag ſichergeſtellt wurde. Nach Schilderung 
der Gründe der Nichtabführung, daß es ſich wicht um eine böſe 
Abſicht gehandelt hat, ſondern die ſchwierigen Fimangperhält⸗ 
niſſe es erforderten, kannte das Gericht dieſe Momente nicht an 
und verurteilte ihn zu 14 Tagen Gefängnis. Der Vertreter 
der Krembenbaſſe gab die Erklärung ab, daß der Kalle an einer 
Beſtrafung des Angeklagten nicht gelegen ſei und ſie nur den 
ſchuldenden Betrag erhalten will. Daraufhin wurde T. eine 
Bewährungsfriſt von einem Jahr zugebilligt und zwar mit der 
Bemerkung, daß der ausſtehende Betrag von 3000 Zloty in 


der Zeit von drei’ Monaten zurückerstattet ſein muß. m. 


Apothelendienſt. Am Sonntag verſieht den Tag: und Nachts 
dient, wie auch den Nachtdienſt der nächſten 1 — bis zum 
Sonnabend im nördlichen Stadtteil die Bar araapothefe am 
Bloc Mickiewicza. — Im südlichen Stadtteil wird derſelbe Dienst 
in der gleichen Zeit von der Löwenapotheke an der ulica Wol⸗ 
nosci ausgeübt. m. 

Eigenartiger Freitodverſuch. Ein gewiſſer Anton 3. aus 
Königshütte verurſachte. in angeheitertem Zuſtande, im hieſigen 
Arbeitsloſenamt einen Krach. Die benachrichtigte Polizei ſchaffte 
ihn nach der Wache, um ihn ausnüchtern zu laſſen. In einem 
unbewachten Augenblick verſuchte J. mit einem Taſchenſpiegel 
ſich die Pulsader aufzuſchneiden. Doch konnte ſein Vorhaben 
noch rechtzeitig verhindert werden. Sn 5 

Perſonenauto gegen Fuhrwerk. An der ulica Redena kam 
es pri ern a Sl. 3598 und dem Zuhr⸗ 
werk eines Fleiſchermeiſters zu einem heftigen Zufammenftoh. 
Hierbei wurde die Deichſel des Geſpanns zerbrochen, währen 
das Auto mit einem erheblichen Schaden weggekommen iſt. Wie 
die bisherige Unterjuhung ergeben hat, fol der Autolenker an 


dem Verkehrsunfall die Schuld tragen. A 7 
Die leidigen Wohnungsgeſchäſte. Wegen belrügeriſchen 


Manipulati in einer Wohnungsgelegenheit, gelangte 
anipulationen in einer 0 ae St heripricht einem 


gewiſſer L. bei der Polizei zur An; ine 
gewiſen Ciba gegen eine. Entihäbigung von 30 Seh air 


Wohnung zu verſchaffen. C. händigte dem 5 
; ein. Doch 
Geld aus, und nahm an Beſitzer der ee 1 Atom 


ſchon am 2. Tage verkaufte L. dieſelbe nr 
en einem e Wohnungsſuchenden. Als nun der ERS 
ſein Geld von L. zurückverlangte, und dieſer es auszuhan 4 
verweigerte, wurde L. zur Anzeige gebracht. 1 

Geldveruntreuung. Bei der Polizei brachte Lare Werner 
zur Anzeige, daß ſie im Geſchäft des Fleiſchermeiſ 


einem gewiſſen Paul H. einen 50⸗Jlotyſchein zur, Ede en 
ausgehändigt hat. H. hatte id 
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een Beuthenerſtraße, den 


Roter Sport 


Innerhalb der Verbandsſpiele um die Bezirksmeiſterſchuft 
im Fußball finden morgen folgende Begegnungen ſtatt: 

N. K. S. Tur Schoppinitz — N. K. S. Naprzod Vittkow. 

Beginn um 4 Uhr nachmittags in Schoppinitz, Schiedsrichter 
Genoſſe Michallit⸗Gieſchewald. 8 0 

N. K. S. Sila Eichenau — RN. K. S. Sila Janow. 

Beginn gleichfalls 4 Uhr nachmittags in Eichenau. Schieds⸗ 

richter Genoſſe Kecka. e 
R K. S. Sila Gieſchewald — N. K. S. Sila Michalkowitz. 

Dieſem Treffen iſt die größte Bedeutung beizumeſſen. Hier 
ſteht nämlich der Tabellen⸗Erſte dem Zweiten gegenüber. Keiner 
der beiden Vereine hat bisher einen Punkt verloren Es wird 
deshalb einen harten Kampf geben, dem Genoſſe Ittner⸗Ruda 
als Schiedsrichter beigegeben iſt. Beginn 5% Uhr in Gieſche⸗ 
wald. Im Vorſpiel begegnen ſich die Reſerven beider Vereine. 

Die ipielfreien Mannſchaften Jaben einige hochintereſſante 
Freundſchaftsſpiele abgeſchleſſen. Auch zwei weſtoberſchleſiſche 
Vereine gaſtieren in unſerem Bezirk. Es ſpielen am Sonn⸗ 
abend, nachmittags 5 Uhr, auf dem Kreſy⸗Platz in Neu⸗Hafdut 
unter Leitung des Schiedsrichterobmannes Genoſſen Penczek⸗ 
Kattowitz 
Fr. Sportvereinigung Beuthen — N. K. S. Jednosc Königshütte. 

Die Königshütter haben ihr erſtes Spiel in Beuthen be⸗ 
kanntlich 5:4 verloren und werden auf jeden Fall das Reſultat 
zu korrigieren verſuchen. Vorher ſpielen die Reſerven beider 
Vereine. 

Fr. Sp. V. Diana Gleiwitz — 1. R. K. S. Kattowitz. 

Da es den Kattowitzern nicht möglich iſt, hierſelbſt einen 
Platz zu bekommen, ſind ſie gezwungen, ihre Gäſte nach Schoppi⸗ 
nitz heraus zu beſtellen, wo das Spiel zum Austrag kommt. Be⸗ 
ginn 5% Uhr. Schiedsrichter Genoſſe Klemens⸗Chropaczow. 

N. K. S. Chropaczow — K. S. Strzelec Hohenlinde. 

Die Chropaczower haben ſich die Hohenlinder Schützen als 
Gegner verpflichtet. Das Spiel ſteigt um 4 Uhr in Chropaczow. 
Die Neſerve des Gaſtgebers trifft auf die gleiche Elf von Wol⸗ 
nosc Lipine. Hier iſt der Beginn jedoch ſchon auf 1 Uhr 
feſtgeſetzt. 

Der R. K. S. Naprzod Emanuelsſegen iſt morgen ſpielfrei, 
da ihr Gegner (Fr. Sportverein Siemianowitz) nicht antritt und 
die Punkte kampflos an Ems abgibt. 

R. K. S. Naprzod Emanuelsſegen — R. K. S. Biala Przemſa 
Jenzior. 

Da, wie weiter oben erſichtlich iſt, die Emſer Mannſchaft 
durch das Fernbleiben der Laurahütter ſpielfrei iſt, wird dieſelbe 
erſucht, am morgigen Sonntag nach Jenzior herauszufahren, wo 
ſie vom dortigen R. K. S. erwartet wird. 

Berichtigung. 

Bei Bekanntgabe des Reſultates über die Freundſchafts⸗ 

begegnung R. K. S. Chropaczow — N. K. S. Sila Ober⸗Lazisk 


theke, auf der ul. Sobieskiego. 

Die Arbeitsloſen kämpfen um ihr Recht. Das Verhältnis 
zwiſchen den Arbeitsloſen, der Gemeinde und dem, Arbeitsloſen⸗ 
amt it in letzter Zeit äußerſt geſpannt. Um endlich einmal 

4 7 De Fragen rn kläten. 


kommen. 

Kino Apollo jucht Arbeitsträftk. Am 1. Juni beabſichtigte 
die Leitung des hieſigen Kino Apollo zwei weibliche Arbeits⸗ 
kräfte einzuſtellen. Warum dies nicht durch den Arbeitsnachweis 
vermittelt wurde, entzieht ſich unſerer Kenntnis. Jedenfalls iſt 
dies ein Fehler, denn auf die Bekanntmachung in einem Geſchäft 
hin, ſammelten ſich am genannten Tage um die Mittageſtunden 
einige Hundert arbeitsſuchende Mädchen vor dem Kino, um 
angenommen zu werden. Leider kamen nur zwei Mädchen in 
Frage und die anderen waren wieder einmal um eine Hoffnung 
ärmer. Es iſt dies zumindeſtens eine Rückſichtsloſigkeit, wenn 
auf dieſe Weile Hunderte von arbeitſuchenden Menſchen zum 
Beſten gehalten werden. Auch ijt dies, wie in dem vorliegenden 
Falle, mit perſönlichen Anannehmlichkeiten verbunden, da zur 
Räumung der Straße vor dem Kino, Polizei aufgeboten wurde. 
Hier brauchte bloß wieder eine Richtung nervös werden und das 
Unglück iſt fertig. Sind denn dieſe Unternehmer nicht verpflich⸗ 
tet, ihren Bedarf an Arbeitskräften dem Arbeitsnachweis anzu⸗ 
e intereſſiert ſich das Arbeitsloſenkomitee für 


Myslowitz 


* Inbetriebſetzung der Kunigunde⸗Zinkhütte. 
} war es und zwar im Frühjahr, als di inkhütte 
in Myslowitz, die derſelben Gelenk en ir er Zink 
hütte „Sileſia“ in Lipine, ſtillgelegt wurde. Die Maſchinen 
wurden eingeölt und zum Teil eingepackt. Die 54 Arbeiter 
die dort noch beſchäftigt waren, wurden zum Teil entlaſſen und 
zum 4. nach Lipin verlegt, was auch einer Entlaſſung gleich⸗ 
Ban dor 14 Tage fpäter, waren bereits alle arbeitslos. Das 
> tungsgebäude, wurde für Wohnungszwecke verwendet. 
Wir haben damals geſchrieben, daß die Kunigundehütte für 
immer ſtillgelegt wurde. Sie it doch eine ältere Hütte und 
. 0 kleineres Werk. Wohl waren die Walzmaſche⸗ 
Do a hr moderne Werke hat, jo war 
in Betrieb kommen eb Er, 
A In der letzten Zeit iſt es aufgefallen, daß das Verwal⸗ 
sung . ausgeräumt wurde. Auch ſah man Arbeiter in 
825 12 80 ein und ausgehen. Inzwiſchen haben wir erfahren, 
3 rere Keſſelarbeiter die Keſſel für die Inbetriebſetzung 
. vorbereiten. Nun heißt es, daß die Zinchütle 
2 8 Betrieb geſetzt wird. Der Tag it noch nicht feſt⸗ 
sa ! man nimmt an, daß ein Teil des Werkes noch 
n dieſem Monate in Betrieb kommt. Jedenfalls wird die 
95 . Verwaltung die Arbeiten aufnehmen. Ueber 
1 a er Belegſchaft erfahren wir, daß gegen 120 Arbeiter 
u Myslowitz wird ein wenig aufatmen, denn 
5 erhalten Arbeit und Brot, doch iſt das ein ſchwa⸗ 
8 angeſichts der Tatſache, daß die Myslowitzgrube 709 
2 er abbauen will. Die Kunigunde⸗Zinkhütte it ein Blech⸗ 
. Es heißt, daß in Myslowitz Grobblech gewalzt wird, 
wä lend Feinbloch in Lipine gewalzt wird. Ob die Inbetrieb⸗ 
0 der Kunigunde⸗Jinlhütte irgend welchen Einfluß auf 
Br etriebstätigkeit der Sileſia⸗Zinkhütte nehmen wird, kön⸗ 
vn wir nicht ſagen. Möglich iſt ſchon, daß der Betrieb in 


iſt uns ein bedauerlicher Fehler unterlaufen. Als Sieger aus 
dieſem Treffen gingen die Chropaczower und nicht, wie ange⸗ 
geben, die Ober⸗Lazisker, mit dem Ergebnis von 5:2 hervor. 
2 Handball. 
Freie Turner Kattowitz 2 — R. K. S. Sila Sieſchewald 2. 

Die Kattowitzer haben die letzthin erlittene Niederlage 
wettzumachen und werden morgen alles daran ſetzen, den Aus⸗ 
gleich herzuſtellen. Beginn des Spieles punkt 3 Uhr in Gieſche⸗ 
wald. 

R. K. S. Sila Gieſchewald — A. J. Alexanderfeld. 

Der oberſchleſiſche Bezirksmeiſter fährt am Sonntag nach 
Alexanderfeld und ſteht dert um 11 Uhr vormittags der „Ar⸗ 
beiter⸗Jugend“ gegenüber. Die Jugendlichen ſind eine Ueber⸗ 
raſchungsmannſchaft. Trotzdem rechnen wir mit einem Sieg der 
Sila. 

A. T. u. Sp. V. Vorwärts Bielitz — N. K. S. Sila Sieſchewald. 

Die Gieſchewalder haben ſich eigentlich viel vorgenommen. 
wenn ſie am Nachmittag desſelben Tages noch gegen den Bun⸗ 
desmeiſter antreten wollen. Bielitz hat hier die Chance, als 
eusgeruhte Mannſchaft einen! immerhin ſchon abgekämpften 
Gegner vor ſich zu haben. Unter Berüchſichtigung deſſen müßte 
Bielitz der Sieg wohl ſicher ſein. Aber es kommt wohl auf die 
augenblickliche Verfaſſung der Mannſchaften an. Auf den Aus⸗ 
gang ſind wir jedoch geſpannt. 

Achtung, betrifft die Tratningstage! 

Wie uns von ſeiten des 1. N. K. S. Kattowitz mitgeteilt 
wird, finden die Trainingsabende auf dem Pogon⸗Platz, nicht 
mehr am Mittwoch und Freitag, ſondern von nun ab Dienstag 
und Donnerstag dortſelbſt ſtatt. An dieſen Tagen ſteht den 
Handballern, bereits ab 4 Uhr nachmittags, der Platz zur Bes 
nutzung frei. Es wird nochmals um rege Beteiligung aller Mit⸗ 
glieder erſucht. . 

Anſchluß der Teſchener Sila an den Landesverband. 

Der Verband der Sila im Teſchener Schleſien hatte für den 
26. v. Mts. eine Konferenz einberufen, die ſich in der Hauptſache 
mit dem Anſchluß der genannten Organiſation an den Haupt⸗ 
verband der Arbeiterſportler in Warſchau beſchäftigte. Er⸗ 
ſchienen waren außer dem Hauptvorſtand die Vertreter von 
30 Vereinen. Für den „3. R. S. S.“ weilte Genoſſe Rochowiak⸗ 
Kattowitz dieſer Sitzung als Delegierter bei. In den nunmehr 
unſerem Verband neuangehörenden Vereinen, wird faſt durch⸗ 
weg Hand⸗ und Netzball, ſowie Turnen und Gymnaſtik getrieben. 

Als Vertreter für den Hauptvorſtand in Warſchau wurde 
Genoſſe Weber⸗Teſchen gewählt, während die Genoſſen DE 
Loewe⸗Dziedzitz und Berek⸗Ciſownica die Intereſſen der neuan⸗ 
geſchloſſenen Mitglieder bei der oberſchleſiſchen Bezirksleitung 
vertreten werden. 


Lipine, wegen der Inbetriebſetzung der Kunigundehütte, ein⸗ 
geſchränkt wird. Wird uns doch ununterbrochen erzählt, daß 
die Saiſon für Zinkinduſtri äußent ſchlecht fein ſoll. 


Die Kürzung des Budgets in Myslowitz. Die, immer Bas 
taſtrophaler werdenden Auswirkungen der Wixtiſchaftskriſe, auf 
das der Ortſchaften in Oberſchleßen, haben in 
Myslowitz dazu geführt. daß der Magiſtrot zu einer enormen 
Kürzung des Budgets für das Jahr 1932⸗33 ſchreiten mußte. 
Dieſe Kürzung beträgt 120 000 Zloty und erfaßt im weſentlichen 


liegen. 
teren Kürzung der Einnahmen, bei einer eventl. Schl 

der Myslowitzgrube, das Budget noch weiter gekürzt werden 
muß. \ -h. 


Schwientochlowitz u. Amgebung 


Bismarckhütte. (Wichtig für Knappſchaftsmit⸗ 
glieder.) Knappſchaftsarzt Dr. Mierowslbi in Bismarckhütte 
tritt mit dem 6. Juni bis zum 10. Juli, ſeinen diesjährigen Er⸗ 
holungsurlaub an. Seine Vertretung hat Dr. Wilczek in Bis⸗ 
marckhütte an der ulica Krakowska 87 übernommen. Derſelbe 
hält Sprechſtunden in ſeiner Wohnung werktäglich von 8—10 
Uhr vormittags und von 14—16 Uhr ab. An Sonn⸗ und Feier⸗ 
tagen, in der Zeit von 10—11 Uhr vormittags. In dringenden 
Fällen find Krankenbeſuche in der angeführten Privatwohnung 
anzumelden. m 

Bismarckhütte. 


(Bor Hunger zuſammengebro⸗ 
chen.) Der 29 jährige und, bereits drei Jahre, arbeitsloſe Voll⸗ 
waczuy aus Schwientochlowitz, iſt beim Betteln auf der ul. Dom⸗ 
browskiego in Bismarckhütte vor Hunger zuſammengebrochen. 
Mittels Krankenwagen wurde der Bedauernswerte nach dem 
Kriminalamt Schwientochlowitz geſchafft. 


Pleß und Umgebung 


Emanuelsſegen. (Die Erwerbsloſenküche ge» 
ſchloſſen!) Mit dem geſtrigen Tage veranlaßte der Ges 
meindevorſteher Janas, die Schließung der Arbeitsloſenküche. 
Angeblich ſollen zur weiteren Unterhaltung keine Mittel vor» 
handen ſein, auch die Mildtätigkeit des reichen Bäcker⸗ und 
Fleiſchermeiſters, haben auf einmal aufgehört. Die im Lauſe 
der Jahre betriebene Mißwirtſchaft wird immer mehr fühl⸗ 
barer. Anſtatt ſich neue Einnahmequellen zu beſchaffen, befaßten 
ſich die Herren mit Politit, verſchwendeten enorme Summen 
Gemeindegelder an unnötigen Schul⸗ und Kirchenpaläſten. Für 
dieſe Leichtſinnigkeit müſſen nun die Arbeitsloſen und die es 
noch in nächſter Zeit werden, Hunger leiden. Das ſind Aus⸗ 
wüchſe einer un verantwortlichen Wirtſchaft. 

Emanuelsſegen. (Sie brauchen einen Smoking.) 
Als der Schulleiter T. feinen nagelneuen Smoking anziehen 
wollte, mußte er zu ſeinom Schrecken feſtſtellen, daß ſelbiger aus 
dem Kleiderſchranken verſchwunden ift. Zwei erwerbsloſe Bur⸗ 
ſchen ſollen den Smoking, im Werte von 200 Zloty, geſtohlen 
haben. Vor Ankauf desſelben wird gewarnt. 

Nikolai. (Die Stadtverordnetenbeſchlüſſe wer⸗ 
den nicht ausgeführt.) In der letzten Sitzung wurde 
beſchloſſen, die Inſtallatiensarbeiten in der N Volksschul 
den hieſigen erwerbslaſen Fachleuten übergeben Jad Posen 
gab der Magiſtrot, die Arbeiten der Firma Sobotta e 
fremde Arbeiter beſchäftigt. Unſere ia Sobotta. die orts⸗ 

ie St zt. Unſere Erwerbsloſen müſſ i 
ter die Straßen fegen und andere i 45 muſſen wei⸗ 

N ü var e ſchmutzige Arbeit 15 
ren. Der Bürgermeiſter provozi 8 iten ausjühs 
beiten an die Firma S. die ge mit der Uebergabe der Are 
batum nicht munbern, wem es wider in bel Stn Jun I 
Seitefofentramatien temmt. der Sladt zu 35 


Es dürfte nicht ausgeſchloſſen ſein, daß bei einer mein 
hung 
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Bielitz und Amgebung 


Raubüberfall. Am 2. Juni, um 10 Uhr abends, wurde 
auf der Czechowitzerſtraße der Arbeiter Franz Hatſchek aus 
Ellgot überfallen, welchem ſie mit dem Meſſer im Geſicht 
eine ſchwere Wunde beibrachten und mit einem ſtumpfen 
Gegenſtand einen Hieb auf den Kopf verſetzten, wobei ſie 
ihm einen Geldbetrag von 40 Zloty ſowie eine Uhr ſamt 
Kette entwendeten. Der Geſamtſchaden beträgt 60 Zloty. 
Der Aeberfallene erkannte in den beiden Wegelagerern 
Franz und Joſef Pieczka aus Czechowitz. Auf die Hilferufe 
des Aeberfallenen verſchwanden dieſelben gegen Cgechowitz. 
In dieſer Richtung wurden die beiden verfolgt und es ge⸗ 
langte den Joſef Pieczka feſtzunehmen. Der andere wird 
weiter verfolgt. 

Mißbrauchtes Vertrauen. Zu dem Dienſtmädchen, 
welches bei einer gewiſſen Frau H. in Bielitz beſchäftigt iſt, 
erſchien dieſer Tage eine weitläufige Verwandte mit der 
Bitte, ihr den neuen Mantel und Hut zu leihen. Das 
Dienſtmädchen ſchlug dieſes Anſuchen ab. Wahrſcheinlich 
ſchien ihr dieſe Verwandte zu wenig vertrauensvoll. Am 
nächſten Tage kam dieſe Verwandte wieder, ſie wolle ſich 
nämlich photographieren laſſen und ihre Kleider wären für 
dieſen Zweck doch nicht ganz geeignet, ſie möchte ihr daher 


dieſe Bitte nicht abſchlagen und bat wieder um den Hut und 


Mantel. Wenn ſie ihr nicht traut, könnte ſie ja zum Photo⸗ 
raphen mitkommen. Das Dienſtmädchen ging auch mit. 
In Biala entſchuldigte ſich dieſe noble Verwandte, ſie müſſe 
ihren Bräutigam abholen, verſchwand in einem Hauſe und 
ließ ſich auch nicht mehr ſehen. Durch einen anderen Aus⸗ 
gang ſuchte ſie das Weite. Auf dieſe Weiſe gelang es ihr 
doch den Mantel und Hut ſich anzueignen. Das Dienſt⸗ 
mädchen erſtattete hierauf die Anzeige. 


Verein Sterbekaſſe Bielsto. (123. Sterbefall.) 
Wir geben unſeren Mitgliedern bekannt, daß unſer Mit⸗ 
2 Miller Andreas, wohnhaft in Alekſandrowice, am 24. 
Mai l. J. im 68. Lebensjahre geſtorben iſt. Ehre ſeinem 
Andenken. Die Mitglieder werden erſucht, die fälligen 
Sterbebeiträge regelmäßig zu bezahlen. damit bei Aus⸗ 
ehen der Sterbeunterſtützung keine Schwierigkeiten ent⸗ 
tehen. Die 126. Marke iſt zu bezahlen. Der Vorſtand. 


— 


Einbrecher an der Arbeit. Unbekannte Täter drangen 
in der Nacht vom 2. zum 3. Juni in die Dreifaltigkeitskirche 
in Bielitz ein. Aus dem geöffneten Tabernakel entwendeten 
fie die Kelche und verſchiedene Silberſachen, mit denen fie 
in unbekannter Richtung verſchwanden. — Anbekannte 
Täter drangen in der Nacht vom 2. auf den 3. Juni durch 
das Fenſter in die Reſtauration der Sophie Sobitov in 
Rigersdorf ein, wobei fie Zigaretten und Liköre ſtahlen. 
Vom Boden entwendeten die Diebe 8 Kilo geräucherten 
Speck. Der Geſamtſchaden beträgt 25 Zloty. Die Täter 
konnten unerkannt entkommen. 

Diebſtahl. In der Nacht zum 2. Juni ſtahlen unbe⸗ 
kannte Diebe aus dem Garten der Sophie Sobikov aus 
Rigersdorf Nr. 42, einen Bienenſtock ſamt Bienen im Werte 
von 100 Zloty. Von den Tätern fehlt jede Spur. Es wird 
noch bemerkt, daß dies ein alleinſtehender Bienenſtock von 
roter Farbe und deutſchem Syſtem war. 

Einbruch. In die Kapelle in Leszezyn wurde ein Ein⸗ 
bruch verübt, wobei die Einbrecher unter anderem Uhren 


und Ringe im Geſamtwerte von 200 Zloty mitgehen ließen. 


Von den Tätern fehlt jede Spur. 

Achtung Arbeitsloſe! Am Montag? den 6. Juni findet 
um 10 Uhr vormittags, im großen Saale des Arbeiterheims 
eine große Arbeitsloſenverſammlung ſtatt. Die Arbeits⸗ 
loſen des Bialaer Bezirkes werden ſpeziell aufgefordert voll⸗ 
zäblig zu erſcheinen. 

Kundmachung. Von der Eiſenbahnverwaltung wird 
bekannt gegeben, daß der Uebergang über die Eiſenbahn⸗ 


brücke über die Bialka, an der Strecke Biala—Kozy, ſtreng 


verboten iſt. Den Bewohnern der benachbarten Gemeinden, 
welche den Weg der Strecke entlang, meiſtens an Markt⸗ 
tagen, oft benützen, diene dies zur Kenntnis. Bei dem 
Uebergang der Strecke wo der Weg nach Alzen führt, be⸗ 
findet ſich ein Lichtſignal. Da viele Leute an der Strecke 
gehen, werden ſehr oft die Leitungsdrähte beſchädigt und 
zerriſſen, ſo daß das Signal ſtets auf Halt weiſt. Es werden 
hiermit alle Bewohner, welche die Strecke als Weg benützt 
haben, darauf aufmerkſam gemacht, daß die Betreffenden 
im F zur ſtrengſten Verantwortung gezogen 
werden. 

Der Aufruf des „Komitee zur Bekämpfung des Bettler⸗ 
unweſens“ wird den P. T. Bürgern in Erinnerung ge⸗ 
bracht und erſucht, um die Aktion erfolgreich zu geſtalten, 
die Beitrittserklärungen bis zum 10. Juni 1932 in den 
genannten Stellen abzugeben oder dem bevollmächtigten 
Inkaſſanten auszufolgen. 2 BR 

Die Direktion der deutſchen Familienſchule in Bielitz 

ibt bekannt, daß die Anmeldungen für das neue Schuljahr 
93233 am 13., 14. und 15. Juni, nachmittags von 4—6 Uhr 
entgegengenommen werden; dabei iſt der Tauf⸗ und Ge⸗ 
burtsſchein vorzuweiſen. Die Anmeldungen können nur 


durch die Eltern oder deren geſetzliche Vertreter (auch ſchrift⸗ 


Mut 
„Es iſt zwar 'n bißchen kalt, aber... ein Mädchen guckt zu.“ 


Anſer Bezirksparteitag 


Am Samstag, den 28. Mai 1932, fand um 5 Uhr nach⸗ 
mittags im großen Saale des Arbeiterheimes der diesjährige 
Bezirksparteitag der D. S. A. P. Teſchner Schleſiens ſtatt. 
Anweſend waren 57 Genoſſen und Genoſſinnen. Davon 
waren 22 Delegierte, 18 Parteivorſtandsmitglieder, 5 Ver⸗ 
treter von Kulturorganiſationen und 12 Gäſte. 

Der Bezirksobmann, Genoſſe Hönigsmann, begrüßte die 
Erſchienenen, insbeſondere den Vertreter des oberſchleſiſchen 
Bezirkes, Genoſſen Matzke, den Vertreter der Gewerkſchafts⸗ 
kommiſſion, Gen. Roſner, ſowie den Vertreter der P. P. ©. 
des Bialaer Bezirkes, Gen. Klimtſchak. Seitens der Partei⸗ 
leitung in Lodz iſt ein Schreiben eingelaufen, worin mit⸗ 
geteilt wird, daß an Wochentagen kein Genoſſe abkömmlich 
iſt und daher ein Delegierter nicht erſcheinen konnte. Es 
werden an den Parteitag die Grüße der Lodzer Partei⸗ 
organiſationen übermittelt und die Wünſche zu fruchtbrin⸗ 
Honig Beratung ausgeſprochen. Der Vorſitzende, Genoſſe 

önigsmann eröffnet den Parteitag mit einer kurzen An⸗ 
ſprache, wobei er auf die gegenwärtigen unhaltbaren wirt⸗ 
ſchaftlichen und politiſchen Verhältniſſe hinweiſt und beſon⸗ 
ders hervorhebt, daß die Richtlinien, welche an einer Kon⸗ 
ferenz der Zentralgewerkſchaftskommiſſion in Warſchau, an 
welcher auch Vertreter der ſozialiſtiſchen Parteien der na⸗ 
tionalen Minderheiten Polens teilnahmen, aufgeſtellt wur⸗ 
den, auch für uns maßgebend ſind. Dann gedachte der Vor⸗ 
ſitzende der im verflossenen Berichtsjahre geſtorbenen Ge⸗ 
noſſen, wobei der Parteitag dieſelben durch Erheben von 
den Sitzen ehrte. Die anweſenden Vertreter der Bruder⸗ 
parteien überbrachten dem Parteitag ihre Grüße und 
Wünſche 18 gedeihlichen Weiterentwicklung. 

Genoſſe Hönigsmann gibt nun folgende Tagesordnung 
bekannt: 1. Protokollverleſung, 2. Wahl der Mandats⸗ und 
Vorſchlagskommiſſion, 3. Berichte: a) des Sekretärs, b) des 
Kaſſierers, c) der Reviſoren; 4. Referat; 5. Organiſations⸗ 
fragen und Preſſe; 6. Neuwahlen; 7. Allfälliges. 

Das Protokoll des letzten Bezirksparteitages wurde ver⸗ 
leſen und genehmigt. Die Wahl der Kommiſſionen erfolgte 
bei Berückſichtigung der einzelnen Lokalorganiſationen und 
ging glatt vonſtatten. Parteiſekretär Gen. Lukas brachte 
den Bericht vom 1. Januar bis 31. Dezember 1931. Gen. 
Lukas führte aus, daß die Kriſe in dieſem Jahre ſich noch 
ärger ausgewirkt hat, wie im Vorjahre, was aus dem Be⸗ 
richt zu erſehen ſein wird. Dabei iſt doch die betrübliche 
Tatſache zu verzeichnen, daß man noch immer nicht von Er⸗ 
reichung des Höhepunktes der Kriſe ſprechen kann. Durch 
die lange Arbeitsloſigkeit und ewige Exiſtenzunſicherheit iſt 
ein großer Teil der Arbeiterſchaft gänzlich abgeſtumpft wor⸗ 
den. Einzelne Verzweifelte laſſen ſich von radikalen Re⸗ 
densarten einfangen und laufen entweder den Kommuniſten 
oder den Nationalfaſchiſten nach. Auf dieſe Ueberläufer 
müſſen unſere Genoſſen ein wachſames Auge haben, denn 
dieſe ſchaden ſich damit nicht nur ſelbſt, ſondern ſie ſchädigen 
dadurch die ganze Arbeiterklaſſe, weil ſie in ihrem blinden 
Eifer die Reihen der Arbeiterfeinde ſtärken. In dieſen 
Kriſenzeiten iſt es doppelte Aufgabe aller Genoſſen, ſpeziell 
der Jugendlichen, daß ſie die bisherigen Errungenſchaften 
der Arbeiterklaſſe zu erhalten trachten. Nun berichtet Gen. 
Lukas über den Stand der einzelnen Lokalorganiſationen. 
Der Mitgliederſtand iſt in den meiſten Lokalorganiſationen 
infolge Arbeitsloſigkeit zurückgegangen. Die Zahl der Ar⸗ 
beitsloſenmitglieder beträgt faſt ein Drittel des Geſamtmit⸗ 
gliederſtandes. Unſere Tätigkeit erſtreckt ſich hauptſächlich 
auf den Ausbau der Kultur- und Jugendvereine. Es ſind 
ſchon alle Zweige der Kultur-, Sport⸗ und ſonſtige Bildungs⸗ 
vereine von uns erfaßt worden, ſo daß kein Indifferenter 
behaupten kann, daß er ſich in unſeren Reihen nicht be⸗ 
tätigen könnte. Deshalb muß die Werbearbeit gerade in 
der Kriſenzeit recht intenſiv betrieben werden, damit der 
Faſchismus bei uns keinen Boden findet. Alles das, was 
geſchaffen wurde, muß erhalten bleiben, damit bei beſſerer 
Konjunktur wieder weitere Fortſchritte gemacht werden. 

Der Bericht des Kaſſierers wurde befriedigend zur 
Kenntnis genommen. Die Reviſoren berichteten, daß Bücher 
und Belege geprüft und richtig befunden worden ſind bean⸗ 
tragten die Erteilung des Abſolutoriums für den ganzen 
Vorſtand, was auch angenommen wurde. Nachdem ſich 
weiter keine große Debatte über die Berichte entwickelt, er⸗ 
teilt der Vorſitzende dem Sejmabgeordneten Genoſſen Dr. 
Glücksmann zum Punkt 4 das Wort. 

Der Redner beſpricht zunächſt die allgemeine Lage und 
kommt dann auf die jüngſten Ereigniſſe zu ſprechen. Die 
Preußenwahlen, ſowie die franzöſiſchen Wahlen haben die 
Situation nicht gebeſſert, ſondern noch mehr verſchärft. In 
Oſtaſien ſchicken ſich die japaniſchen Imperialiſten zu einem 
Angriff gegen die Sowjetunion an. Wenn uns auch vieles 
von den Bolſchewiken trennt, jo kann die ſozialiſtiſche Ar: 
beiterinternationale einen Angriff auf die Sowjetunion 
niemals gutheißen, ſondern ihn mit allen Mitteln zu ver⸗ 
hindern trachten. Der Kapitalismus iſt nicht imſtande, die 
Kriſe zu meiſtern, deshalb glaubt er, durch Entfeſſelung 
eines Krieges eine Entſpannüung herbeizuführen. Daß dies 
Trugſchlüſſe ſind, beweiſt am beſten die Tatſache, daß die 


lich) erfolgen. Aufgenommen werden nur Mädchen, die der 
chen Schulpflicht genügt haben. Nähere Auskünfte 
werden in der Kanzlei (Kozielec 7, Hofgebäude 1. Stock) 
bei den Anmeldungen bereitwilligſt erteilt. 


Hand ballecke 
Großes Handballwettſpiel. 

Am Sonntag, den 5. Juni l. J. findet am Sportplatze 
in Alekſandrowice, um 2 Uhr nachmittags, ein intereſſantes 
Handballwettſpiel zwiſchen A. T u. Sp. V. „Vorwärts“ und 
R. K. S. „Sila“ Gieſchewald, ſtatt. Eintritt 50 Groſchen. 
Um regen Beſuch gu die Spielleitung des 

T. u. Sp. V. „Vorwärts“ Bielsko. 


Wo die Pflicht ruft!“ 


Wochen⸗Programm des Vereins Jugendl. Arbeiter, Bielsto. 
Sonntag, den 5. Juni l. Is., um 6 Uhr früh: Vereinstour. 
ie. 6. Juni, 5 Uhr nachm.: Handballtraining. 

6 Uhr abends: Bezirks⸗Vorſtandsſitzung. 
Dienstag, 7. Juni, 7 Uhr abends: Geſangſtunde im Tivoli. 


heutigen Zuſtände Nachwirkungen des Krieges ſind. Ein 
neu entfeſſelter Weltkrieg würde das Ende einer jeden Kul⸗ 
tur bedeuten. Die Kapitaliſten verſuchen ſogar durch die 
Entwertung des Geldes der Kriſe beizukommen. Aber auch 
dieſe Verſuche führen nicht zum gewünſchten Ziele, da das 
heutige Wirtſchaftsſyſtem auf Ungerechtigkeit aufgebaut iſt. 
Eine Beſſerung wird erſt eintreten, wenn das kapitaliſtiſche 
Wirtſchaftsſyſtem verſchwindet und die ſozialiſtiſche Wirt⸗ 
ſchaftsordnung aufgebaut wird. Lebhafter Beifall folgte 
den Ausführungen. Zum Punkt Organiſationsfragen und 
Preſſe erhält Genoſſe Matzke aus Kattowitz das Wort, 
welcher in ſeinen Ausführungen hervorhebt, daß die Ar⸗ 
beiterſchaft gerade in ſolchen Kriſenzeiten eine Arbeiter⸗ 
preſſe benötigt, welche mutig und entſchloſſen jederzeit für 
die Intereſſen der arbeitenden Bevölkerung eintritt. Die 
anſtürmende Reaktion hat die Abſicht, nicht nur die Arbeiter⸗ 
organiſationen zu zerſchlagen, ſondern auch ihr Sprachrohr, 
die Arbeiterpreſſe, unmöglich zu machen, damit die öffentliche 
Meinung einzig und allein nur von den kapitaliſtiſchen Zei⸗ 
tungen beherrſcht wird. Darum ſollen die arbeitslos ge⸗ 
wordenen Abonnenten nicht gleich die Arbeiterpreſſe abbe⸗ 
ſtellen, ſondern mit Zuhilfenahme eines, oder auch mehrerer 
Kollegen das Blatt weiter halten, damit ſie den Kontakt 
mit der Partei und der Organiſation nicht verlieren. Für 
die Arbeitsloſen iſt auch ein ermäßigtes Abonnement einge⸗ 
führt. Da die gegenwärtige ſchwere Zeit nicht bloß die 
Männer, ſondern auch die Frauen trifft, iſt es auch Pflicht 
der Genoſſen, ihre Frauen zum Leſen der Parteipreſſe an⸗ 
zueifern. Man muß leider die Wahrnehmung machen, daß 
Frauen, deren Männer organiſiert find, klerikale oder an⸗ 
dere bürgerliche Zeitungen kaufen und leſen und dadurch der 
Aufklärungsarbeit der Männer Hinderniſſe bereiten. In 
jede Arbeiterwohnung gehört eine Arbeiterpreſſe. Wenn 
wir dies nicht reſtlos beherzigen werden, dann können wir 
auch unſeren Endſieg niemals erreichen. 

Zu dieſem Punkte ſpricht noch Genoſſe Lukas, welcher 
betont, daß der Uebergang vom dreimal wöchentlich erſchei⸗ 
nenden Blatt zu einer Tageszeitung einen Fortſchritt be⸗ 
deutet, welcher ohne finanzielle Mehrbelaſtung der Abon⸗ 
nenten denſelben viel mehr Leſeſtoff bietet. Wenn der 
„Volkswille“ manchen Leſern vielleicht nicht entſpricht, ſo 
liegt es nur an den Genoſſen, daß ſie ſich für eine beſſere 
Ausgeſtaltung dadurch einſetzen, daß das gewünſchte Ma⸗ 
terial der Zeitung rechtzeitig zur Verfügung geſtellt, und 
daß für eine weitere Verbreiterung derſelben mehr geſorgt 
wird. Wenn wir die bei den letzten Wahlen auf unſere 
Liſte geſallenen Stimmen in Betracht ziehen und die bheu⸗ 
tige Auflage der Volksſtimme damit vergleichen, ſo finden 
war, daß noch vieles zu leiſten und auch zu erfaſſen wäre. 
Dieſe Aufklärungs⸗ und Werbearbeit kann man nicht eini⸗ 
gen wenigen Genoſſen überlaſſen, ſondern ein jedes Parteis 
mitglied muß Abonnent und Werber der Volksſtimme ſein. 
Mit der Abgabe der Stimme bei Wahlen auf die ſozialiſti⸗ 
ſche Lifte und eventuell Zahlung eines Partcibeitrages iſt 
der Parteipflicht nicht Genüge getan, wenn wir für die 
Verbreitung der ſozialiſtiſchen Idee nicht ſelbſt ſorgen wer⸗ 
den. ‚Unter der heutigen wirtſchaftlichen Kriſe, welche ein 
Produkt der kapitaliſtiſchen Wirtſchaftsweiſe iſt, leiden die 
arbeitenden Stände an allermeiſten. Folglich müſſen auch 
alle mit allen Mitteln daran mitarbeiten, daß dieſe Wirt⸗ 
ſchaftsordnung beſeitigt und eine gerechtere, die ſozialiſtiſche, 
eingeführt wird. Wer daher für die ſozialiſtiſche Preſſe 
wirbt, der untergräbt damit auch die Stützen der kapitaliſti⸗ 
ſchen Ordnung, der wir das heutige Elend verdanken. 

Ueber dieſe beiden Punkte entipinnt ſich eine rege Der 
batte, an welcher ſich mehrere Genoſſen beteiligen. Es wur⸗ 
den verſchiedene Fragen, die Jugendorganiſation jowie auch 
die Preſſe betreffend, erörtert. Es wurde auch der Wunſch 
geäußert, anſtelle der nicht mehr erſcheinenden Freund⸗ 
ſchaftshefte eine geeignete Agitationsbroſchüre mindeſtens 
einmal im Quartal erſcheinen zu laſſen. Bezüglich der 
Monatsbeiträge wurde auch eine e verlangt. Es 
wurde nach längerer Debatte auf Vorſchlag des Kaſſierers, 
Gen. Karch, der Beitrag von 50 auf 40 Groſchen für männ⸗ 
liche und von 30 auf 20 Groſchen für weibliche Mitglieder 
feſtgeſetzt. Wir wollen hoffen, daß der Zuſtrom der Mit⸗ 
glieder ein ſtärkerer ſein wird. Zum Schluß wurde bean? 
tragt, in Zukunft monatlich Diskuſſionsabende abzuhalten, 
was angenommen wurde. Hierauf wurde Schluß der De⸗ 
batte beantragt. Bei Punkt Neuwahl wurden ſeitens der 
Vorſchlagskommiſſion Anträge unterbreitet. Es wurde der 
Beſchluß gefaßt. die Wahl per Akklamation vorzunehmen. 
Die von der Kommiſſion vorgeſchlagene Kandidatenliſte 
wurde einſtimmig angenommen. Unter Allfälligem wurden 
verſchiedene Angelegenheiten beſprochen und Mißrerſtänd⸗ 
niſſe aufgeklärt. Nach den Debatten zu ſchließen, iſt das In⸗ 
tereſſe für die Parteibewegung ein reges. Möge ein jeder 
Parteigenoſſe das Intereſſe für die Partei in der Weiſe 
befunden, daß er unermüdlich Parteimitglieder und neue 
Abonnenten für die Parteipreſſe wirbt. Mit Abſingung des 
Arbeiterliedes wurde der Parteitag um 10 Uhr geſchloſſen. 


— 


Mittwoch, 8. Juni, 6 Uhr abends: Mädchen⸗Handarbeit. 

Donnerstag, 9. Juni, 5 Uhr nachm.: Handballtraining. 

Sonntag, 12. Juni, 7 Uhr abends: Vorſtandsſitzung. 
Näheres an der Anſchlagtafel im Vereinszimmer. 


Achtung, Parteigenoſſen! Am Dienstag, den 7. Juni l. 
J., findet um 6 Uhr abends im Arbeiterheim die konſti⸗ 
tuierende Bezirksvorſtandsſitzung der D. S. A. P. Teſchner 
Schleſiens ſtatt. Die gewählten Genoſſen werden erſucht, 
beſtimmt zu erſcheinen. 

A. G. V. „Einigkeit“, Alexanderfeld. Genannter Ver⸗ 
ein veranitaltet am Sonntag, den 5. Juni I. J. (im Falle 
ſchlechter Witterung, den nächſtfolgenden ſchönen Sonntag), 
in H. Bathelts Wäldchen in Alexanderfeld, unter Mitwir“ 
kung der dem Gau angehörenden Arbeiter⸗Geſangvereine, 
ſein 30jähriges Gründungsfeſt, zu welchem alle Freunde un 
Sympathiker dieſes Vereines freundlich eingeladen werden. 

Touriſten⸗Verein „Die Naturfreunde“ Vielsko. Ver“ 
einstour: Sonntag, den 5. Juni 1932: Aſtron—Czantory. 
Zuſammenkunft 5.15 Uhr früh, Hauptbahnhof Bielsko. — 

ührer: Hans Podſtawny. Abfahrt 5.45 Uhr. Tour⸗Retour“ 


karten bis Uſtron löſen (Wycieczkowy). 
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müſſen.“ 
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Der Memel-Streit kommt vor den Haager Schiedsgerichtshof 


Der Prozeß über di 


as Memelſtatut kommt am 8. Juni vor dem Haager Weltgerichtshof (Mitte) zur öffentlichen Verhandlung. 


Den Vorſitz des Nichterkollegiums wird nicht Präſident Adatci führen, da ſein Land in dem Prozeß Partei iſt, ſondern Vize⸗ 


präſtdent Guerrero (Links). 


Die litauiſche Regierung wird ſich durch ihren Geſandten Sidſikausba (rechts) 


— — — — —— — 


Gratisreiſen über 


vertreten laſſen. 


den Ozean 


Von Reginald Kauffmann. 


Schon drei Stunden nach der Abfahrt von Neuyork war 
es einer jungen Dame gelungen, ſich die Sympathien ihrer 
Mitpaſſagiere zu erwerben. Sie war aber auch wirklich 
entzückend gekleidet und ihre großen blauen Augen blickten 
mit rührender Hilflosigkeit umher, Sie fahre zum erſtenmal 
mit einem Ozeandampfer, ſo erzählte ſie immer wieder den 
freundlichen, alleinſtehenden Gentlemen vorgerückten 
Alters, die ſich an Bord befanden. Auch vem zweiten 
Offizier fiel fie auf. Sie fiel ihm auf, als fie gerade 
von der Kommandobrücke herunterkam. „Der Aufenthalt 
iſt hier nicht geſtattet,“ ſagte er höflich. 

„Ja, warum denn nicht?“ Rt: 
Das iſt die Kommandobrücke, meine Gnädigſte, auf 
der ſich Paſſagiere nicht aufhalten dürfen. f N 

„Wie? Aber ich bin doch kein gewöhnlicher Paſſagier. 
Dem zweiten Offizier ſchoſſen ſonderbare Ideen durch 
den Kopf. Vielleicht hatte er eine Geiſteskranke vor ſich, die 
ſich der Aufficht ihrer Begleitperſon aal hatte. Wahr⸗ 
ſcheinlich war fie größenwahnſinnig, glaubte der Kapitän 
des Schiffes zu ſein. Eine ſo hübſche Frau und a 1 

„Wenn Sie kein Paſſagier ſind, was ſind Sie denn?“ 
23 — „Ich bin ein blinder Paſſagier,“ antwortete 
die junge Dame, ohne mit den Wimpern zu zucken. 8 

Nur zu bald ſtellte ſich heraus, daß ſie durchaus bei 
Vernunft war „In der erſten Klaſſe,“ jo erklärte fie, 
„werden ſich ſicher einige Herren bereitfinden, meine iffs⸗ 
karte zu bezahlen, um meine Geſellſchaft nicht entbehren zu 
Und damit behielt ſie recht. Nicht weniger als 
fünf Herren zückten willig ihre Brieftaſchen. ö 

Peinlich genug, vermerken zu müſſen, daß der Kapitän 


dieſe Anbote ablehnte. Kurz und gut, die enttäuſchte junge 
N Schiffs⸗ 


Dame mußte ihre erſte Reiſe über den Ozean im S 1 
hoſpital zubringen, ſorgfältig abgeſchloſſen von den freund⸗ 
lichen Gefühlen der uneigennützigen freundlichen Herren. 

An Bord eines Ozeandampfers ohne Fahrkarte zu ge⸗ 
langen, iſt en fein Kunitftüd, wenn man wie ein 
Erſter⸗Klaſſe⸗Paſſagier gekleidet iſt. Seit Ende des 
Weltkrieges müſſen die Fahrgäſte in amerikaniſchen 
Häfen keine Päſſe mehr vorzeigen. Und niemand küm⸗ 
mert ſich um die Menſchenmengen, die offenbar nur an 
Bold kommen, um von den rechtmäßigen Paſſagieren Ab⸗ 
ſchied zu nehmen. Während der letzten zwei Stunden vor 
Abfahrt der Ile de France von Neuyork nach Le Havre 
kamen faſt zehntauſend ſolcher Beſucher an Bord. 

Aber auch die Kleidung und das Ausſehen eines re 
Klaſſe⸗Paſſagiers it nicht vonnöten, wenn man genügen 
Wagemut beſitzt. So ereignet es ſich nicht ſelten, daß blinde 
Paſſagiere in der Uniform der Angeſtellten der Seile, 
linie an Bord kommen und dann von beſtochenen 1 5 
tionären im Gepäckraum verſteckt werden. Beſonders beli⸗ 
ſind zu dieſem Zwecke auch die Lüftungsanlagen. 

Auf einem der größten Ozeandampfer der Welt kam ger 
Detektiv — es gibt Schiffsdetektive genau jo wie Hotel⸗ 2 er 
Warenhausdetektive — auf ſeinem Rundgang auch in den 
Rauchſalon der in Die 2 . N 
nen irgendwie ſeinen zu erregen. f i 
kleidung 292 Schrauben befeſtigt, die auffallend locker 
ſaßen. Er -ief den Schiffszimmermann. 

„Nehmen Sie die Täfelung herunter!“ 

Es geſchah. Ein Bein kam zum Vorſchein. 

„Reißen Sie die ganze Wandverkleidung ab 

ge der Täfelung befanden ſich, ee 
wie die berühmten Sardinen, nicht weniger als dreizehn 
blinde Paſſagiere. Sie warteten in dieſem unbequemen 
Gefängnis darauf; daß ein mit ihnen im Bunde ſtehender 

ngeſtellter des Schiffes ſie aus ihrem Gefängnis befreie, 
ſobald ſich das Schiff auf hoher See befände. 


1 


e größer der Dampfer, deſto größer auch die Möglich: 
kei 3 Ye blinden Paſſagiers, deſſen Hauptſaiſon die eigent⸗ 


liche Reiſeſaiſon iſt. Er ſchläft auf Deck — wenn er über⸗ 
haupt ſchläft — und die Nahrungsfrage kann er unſchwer 
ö icht den Mut aufbringt, ſich zu den 
in den Speiſeſaal zu begeben, da 


14 1 pie I 1 iten 
elmäßigen Mahlzei Brote zumindeſt zweimal des 


gehen jährlich etwa hundert Tonnen Silber 


Kein Zweifel, daß es auch blinde Paſſagiere gibt, die 
unentdeckt und unangefochten ihr Ziel . nach der 
98 Fi der Säckelmeiſter der großen Dampfer etwa einer 
von fünfzehn. Aber dann erhebt ſich die Frage, wie ſie in 
dem Staate, den zu erreichen ſie mit ſo großem Wagemut 
unternommen haben, an Land kommen können. 

Man muß nämlich eine Landungskarte — vom Reiſe⸗ 
paß gar nicht zu reden — beſitzen, wenn man mit den recht⸗ 
mäßigen Paſſagieren ausſteigen will, eine Kleinigkeit, die 
viele blinde Paſſagiere oft vergeſſen. Beſonnenere unter 
ihnen gehen mit rauchgeſchwärzten Geſichtern und in grober 
Kleidung mit den j 
haben zumeiſt Pech, weil fie einen geringfügigen Umftand 
vergeſſen. Wie vollkommen ihre Kleidung auch fein mag, 
fie überjehen die Frage der Schuhe. — 

. „Wenn die Heizer und Staumeiſter in Le Havre an 
Land gehen,“ erzählte mir ein Beamter der dortigen Hafen⸗ 
polizei, „ſchaue ich nur auf ihre Schuhe!“ 

In Frankreich beträgt die Strafe für blinde Paſſagiere 
etwa drei Monate, in England etwa zwölf Monate Arreſt. 
An Deutſchland und in Belgien ſind ähnliche Strafſätze üb⸗ 
ich. In Italien dagegen harren des Eindringlings, der 
keinen oder keinen 1 Paß beſitzt, eine Geldſtrafe 
von nicht u m als 20 Lire und Gefängnis bis zu 
drei Jahren. Andererſeits behandelt das ſchwediſche Straf⸗ 
ejeg die blinden Paſſagiere mit beſonderer Milde. Sie 

mmen oft mit einer Ermahnung davon, wenngleich auch 
dort der Schiffahrtsgeſellſchaft das Recht zuſteht, die Effek⸗ 
ten des blinden Paſſagiers zu verkaufen, um ſich bezahlt zu 
machen. Darum ſei jedem, der als blinder Paſſagier reiſen 
will, eindringlich empfohlen, als Beſtimmungsziel einen 
ſchwediſchen Hafen zu wählen! — Und warum, ſo wird 
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uerluſt iſt oft die einzige U Und immer wieder 
gibt es den Einwanderer aus Europa, der, enttäuſcht, daß 
* 1 16 möglich in eg S Yan . — verſucht, 
ſo gut als mög n die mat zurückzugelangen. 
4 (Aus dem Amerikanischen von L. K.) 


Bon dem im Umlauf befindlichen Geld 
verloren. Eine 
ilbermünze verliert in zehn Jahren 1 Prozent ihres Gewichts; 
rechnungsmäßig müßte ſie alſo nach tauſend Jahren vollkommen 
aufgebraucht ſein. Vor dem Kriege, als Gold im Umlauf war, 
gingen in jedem Jahre ein und eine Viertel Tonne Gold ver⸗ 
loren. 1 
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. Löſung der Aufgabe Nr. 113. 
Dr. eee Matt in 3 Zügen. Weiß: Khs, Dez, T7, 
N 


Sch (4). Shmarz: Kes, Ted, TH, di, Lei, Sa, Sh, 26, 
c5, 86, ed. 12, a7, 06, 95 (15). 
1. Des—93 Te2—d2 2. Dg3—ag Ldi—a4 3. Da3—93 matt 


Partie Nr. 114. — Indisch. i 
Ein ſchön durchgeführter Opferangriff zeichnet die folgen 
Partie aus. Sie wurde kürzlich bei einem Wettkampf Glas⸗ 
gow— Edinburgh am Spitzenbrett geſpielt. 


Weiß: Fairhurſt. Schwarz: Simpſon. 
1. d2—d4 Sgs—46 
2. c2—c4 76 
3. Sbi—c3 2c8—57 
4. Dd1—c2 
Der Kampf geht jetzt um Feld cd. 
1 e7—6 
5. It Lf8—b4 
6. 2—f3 RE 


Wegen dieſes Aufbeues gilt das von Schwarz gewählte 


Schiffsheizern an Land. Aber auch ſie 


eiſchbrühe, Tee und belegte 
ags den Paſſagieren, wo und 


Ölen, auch wenn er nie 
| 
beliebt, 


aufgetragen werden. 


hängt ſein weiteres Schickſal ganz 


in welchen Mengen es ihnen 
Wenn er entdeckt wird, ſo 
vom Kapitän ab, der un⸗ 


Syſtem neuerdings als minderwertig. 


6 
8. 0—0—0 


—0 


7. Lei- str 


d7 -d 


umſchränkter Herrſcher auf 


ſeinem Schiffe iſt. Er kann ihn in 


den Schiffsarkeſt ſperren oder im Zwiſchendeck einquartieren. 

m verfloſſenen Jahre erhielt der Kapitän eines 40 000⸗ 
e 2 Slunden nach der Abfahrt von Neu⸗ 
York das verzweifelte Telegramm eines Vaters. Sein Sohn 
war abgängig und hatte eine Botſchaft zurückgelaſſen, daß 
er ſich an Bord dieſes Dampfers begeben wolle. Es it nun 
urchaus nicht ſo leicht, einen blinden Paſſagier aufzufin⸗ 
en, wie man annehmen möchte. Man mußte drei Tage 
lang das Schiff durchſuchen, bis man ihn enldeckte. 

„Warum haſt du das getan?“ fragte man den aufge⸗ 
weckten wierzehnjährigen Jungen, „Ich wollte mir einmal 
die Welt anſehen,“ war die unbefangene Antwort. Er ver⸗ 
diente ſich als Kajütenjunge ſeine Fahrt. 

3 U 


Bei verſchiedenen Nochaden fpielen meiſt beide Teile auf 
Königsangriff. Da hierbei aber Weiß infolge der Herrſckaft 
über die Mitte die beſſeren Chancen hat, will Schwarz erit im 

\ 


Zentrum kämpfen. 
c4 d Ei6Xd5 
So vermeidet Schwarz zwar, daß Weiß nach e“ed mit e4-ed 
auf dem Königsflügel eine morſchbereite Bauernübermacht er⸗ 
hält, überläßt ihm aber das Zentrum. 
10. 


0. Lgöce7 Sd xe 
11. Kci-bI c cb 
12. 184... S587 
13. Sg1—-3 Dds c 
14. Lf1— 58 2210 


Bei der Ueberlegenheit der weißen Stellung ein vollkom⸗ 
men berechtigtes Bauernopferangebot. 
8 


Der f! 

15. T51—f1 Df bs 

16. ed Se7—96 

17. Sf3—95 7 5 
Weiß hat eine ſtarke Angriffsitellung erlangt. 

17. 8 c5—c5 

18. L 6 57%g 

19. De2—12 2 
Jetzt droht Dfe—h4 nebſt Dh —h7. Schwarz muß den 

Bauern zurückgeben. 

19. 8 76 

20. Sgõöõ e TfSs es 

21. dad ecõ Sd Ne 
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2 Gi s 
2. 7 
12 E 
Nun folgt ein ſchönes Doppelopfer! E 
22. SebXg7! KAg8Xg7 
23. Dfe cf Kg7—g8 


24. Td1i—87! BER 

Die Pointe! Schwarz muß den Turm ſchlagen und der weis 
ben Dame den Weg freigeben. g 
24. a Sed d 

25. Of gg. Kgs—58 


„ 


28. Ti 7 „ 
Schwarz iſt hilflos. Er hat nur noch einige Racheſchacha. 
26. 8 Tes—elt 
27. KbI— 2 Lb7 e 
2. Sc ce! Dbs—g8 


29. Dg6— 96 . Schwarz gab auf, 
Aufgabe Nr. 114. — Suszar. 
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Kreuzworkrätſel 
Senkrecht: 1. Singvogel, 2. Metallbehälter für Paſten 
und Cremes, 3. künſtleriſches Werk, 4. chineſiſcher Hafenarbeiter, 
5. Anmeldung einer Waren⸗ oder Geldſendung, 6. Aufzugsvor⸗ 
richtung für Perſonen, 8. künſtliche ae eg 9. Sternbild, 


10. europäiihe Haupiitadt, 11. brauner Farbton, 14. ergliſcher 
Dichter, 15. Gefäß, 16. Gewürz, 17. Einzelvortrag, 20. Fluß in 
Oſtpreußen, 21. Sportsmannſchaft. 

Waagerecht: 1. Drama von Wolfg. von Goethe, 3 Gelds 
inſtitut, 5, altteſtamentliche Geitalt, 7. ſcharfe Wegekrümmung, 
8. Handelsgewicht, 10. ſchöner Vogel, 12. Zahlwort, 18. beliebtes 
Kartenspiel, 14. Familienangehöriger, 16. heiliger Stier, 18. 


Nebenfluß des Rheins, 19. gepolſtertes Möbelſtück, 20. Monats⸗ 


name, 22. Raubtier der ruſſiſchen Steppe, 23. Getreideſpeicher, 


24. Wald⸗ und Heidepflanze. 


Auflöſung des Gedankenkrainings 
„Illuſtriertes Box- Puzzle“ 
SIEBEN 


ZIT TER 
WINTER 
HELENE 


Schweres Erdbeben in Mexiko 
Neuyerk. In Mexiko-Stadt verzeichnete der Seismograph 
ein außerordentlich heftiges Erdbeben, von etwa 20 Minuten 
Dauer, deſſen Herd vermutlich im Staate Oaxaco liegt. 
Schwer betroffen iſt beſonders die Grenzſtadt Panikarti. 
Die Einwohner räumten fluchtartig die Häuſer. Das Straßen⸗ 
pfla ſter wurde „anfgeriliey. die Häuſer ſchwankten und drohten 


einzuſtürzen. Aus San Jeronimo im Staate Oaxaco wird be⸗ 
richtet. daß bie Erdſtöße ſchon in der Nacht zum Freitag einge: 
ſetzt hätten. 


ßleiwitz Welle 252. Breslau Welle 323. 
Sonntag, den 5. Juni. 6,15: Hafenkonzert. 9,10: Rätſel⸗ 
funk. 9,20: Schachfunk. 9,50: Glockengeläut. 10: Kath. 
Morgenfeier. 11: Ein Dichter, der vergeſſen iſt. 11,30: 


Bach⸗Kantate. 12,15: Konzert. 14: Mittagsberichte. 
115105 Briefmarkenkunde. 1185: Für den 1 wie es zur Schließung der Wiener Univerfität kam 
14,50: Das amtliche Fernſprechbuch. 15,20: Vorträge. Vor dem Gebäude der Univerfität in Wien kam es bei einer De monſtration der nationalſozialiſtiſchen Studenten zu Zuſammen⸗ 


ſtößen mit Andersdenkenden. Erſt nach Eintreffen eines ſtarken Polizeiaufgebots und nach Schließung der Hechſchule für mehrere 
Tage konnte die Ruhe wiederhergeſtellt werden. 


Abmaeſch zum en am 15. KR Montag. 12 12 2,45: Schallplatten. 15,30: Verſchledenes. 1 18. 8: ] Königshütte. (5 el fe : k urju 8. und El tern v er» 


Königshütte. Sammeln am Voltshaus. Abmarſch 6 Uhr Vortrag. 18,20: Konzert. 19,15: Verſchiedenes. 20 | ſammlung der Kinderfreunde.) Am Sonnabend, den 
720 eil er en 1115 u A Konzert. 22: Feuilleton. 22,30: Klavierkonzert. 23,20: | 11. Juni, abends 6 Uhr, findet im Volkshaus, Königshütte 
5 ie a v. FR ae Le ee (Nähſtube), ein Schulungskurſus für alle Helfer des Bezirks ſtatt. 
1 1 i 3 N 5 ichtbil! ü im’ Referent 
Kattowitz und Umgebung. Sammeln am Bllcherplatz. Um 8 Uhr, Lichtbildervortrag für Eltern und Kinder. le 
Abmarſch um 6%, Uhr. Muſikinſtrumente mitbringen! Beriammlungstalender bei beiden Veranſtaltungen, Genoſſe Wylezol⸗L indenburg. 
Alle Mitglie * der freien Bewegung unſerer Richtung ſind f Wochenplan der S. J. P. Katowice. Königshütte. (Achtung, Mitgliederveriimmr 
eingeladen. 2 Bezirksausſchuß der Freien ee ertſchaften for⸗ Sonntag: Jugendtreffen. lung des Deutſchen ! Metallarbeiter ⸗Verban⸗ 
dert alle Ortsausſchüſſe auf, ſich rege zu beteiligen. Dasſelbe g des.) Am Montag, den 6. Juni 1932, nachmittags um 5 Uhr, 


gilt natürlich für ſämtliche Ortsvereine des „Bundes für Ar⸗ Auf zum Jugendtag nach Panewnit. Findet eine Mitgliedetverſammlung des Deutschen Metallarbei⸗ 

beiterbildung“, der verſchiedenen Kulturvereine uſw f * zuias hi ter⸗Verbandes im Volkshaus, Dom Ludowy, Krolewska Huta, 
N h ; mim „S. J. . v g 8 5 1 N er 

Um 9% Uhr findet draußen die Sozialiſtiſche Morgenfeier pen e 8 1 a J. B. Königs hütte. ulica 3⸗go Maja 6, ſtatt. Wir erſuchen alle unſere Mitglieder, 
ſtatt. Sprecher: Gen. Karl Buchwald. . e 1 er . 1 72 E. x it zu dieſer Verſammlung beſtimmt und zahlreich zu erſcheinen. 

8 . \ Be Far Sonntag, den 5. Juni: Jugendtag in Panemnit, Stemianowitz. (Freie Sänger.) Am Sonntag, den 


f N N 55 But net: i = S n 
Turiſten⸗Verein „Die Naturfreunde“. e Abmarſch nach Sadolla. Sammeln a 
16,20: Konzert. 17.10: Vortrag. 17,30: Plauderei mit Königshütter Tourenprogramm für Monat Mai⸗Juni. Siemiancwiz. (Achtung Kinderfreunde) Sonn 
Schallplatten. 18,15 Jußballkampf⸗Uebertragung. 19: 5. Juni: Segethwald. Führer Janikulla. tag, den 5. Juni 1932, Sammelpunkt für Panewnik, am Markt⸗ 
Kleine Flötenmaſte⸗ 19,20: Wetter und Sportreſultate Die Zeit für den Abmarſch iſt für alle Touren um 5 Uhr dn Hr Sie m Abmarsch um 5 Uhr früh. 
vom ehe 19,25: Votleſung. 20: „Der kleine Herzog“. | früh vom Volkshaus, feitg ai A. e 5 f 
95 5, feſtgeſetzt. ismarcknii 9 Te Am S bend. den 
22: Jet, Weiter, Pele Sport und Kenda a ee 
Montag, den 6. Juni. 6,15: Konzert 10,10: Schulfunk. ; a S Re 7608 ea: 9 1 ar 
11,30: Konzert. 13,05: Schallplatten. 15,45: Schulfunk⸗ Kattowitz. [Ortsausſchuß) Sonnabend den 4. Juni, | ſammlung eines „Freien Fußballklubs“ ſtatt. Alle Kollegen und 


N ; 8 abends 6 Uhr, im Zentralhotel, Kartellſitzung. Die Kartell⸗ | Freunde des Fußballſport öchten ſich zahlreich an dieſer Ver⸗ 
Vorſch 8 N Kohzert 30: ; 4 \ 8 ng. Kar e des Fußballſportes, möchten ſich z 

ec e wu” . delegierten werden erſucht, pünktlich und vollzählig zu erſcheinen.] ſammlung beteiligen. 

17,50: Kulturfragen der Gegenwart. 18,05: Blick in Zeit⸗ Kattom itz. (Zentralverband der Zimmerer und Mautet.) Bismardhütte. (Volkschor „Freiheit“) Am Tonn⸗ 
ſchriften. 18,35: Engliſch. 18,50: Der Schrebergarten. Am Donnerstag, den 9. Juni 1932, nachmittage um 6% Uhr. | tag, den 5. Juni, Ausflug zum Jugendtreffen nach Sadolia. 
19,10: Wetter und Schallplatten. 20: „Das Luſamgärt⸗ findet im Saale des Zentralhotels, Katowice, eine Mitglieder: | Sammeln und Abmarsch von der Villa Scherff, pünktlich um 
lein. 20,50: Abendbe richte. 21: Konzert. 22: Zeit, | verſammlung ſtatt. Wir erſuchen ſämtliche unorganſierte | 7 Uhr früh. Die rote Chorſammlung iſt mitzunehmen. 


S S 22.25: Von Wi a 95 An. | Zimmerer, wohl auch Maurer, zu einer Beſprechung, zwecks Zu⸗ 5 
Wetter, . Sport. 22,25: Von Pferdeſport. 22,40: ſammenſchluſſes in den Zeittralnerhaup. er Zimmerer hub Ochs Ober⸗Lazisk. (Maurer: und Zimmerer: Berdon2)Z 
NE ; wandte Berufsgenoſſen, im Bezirk Polniſch⸗Oberſchleſien, zu Am ug be . e Juni, abends 6% Uhr, Mitgliederver⸗ 
A Kattowiß — Welle 408,7 er erſcheinen. Referent: Kamerab Herrmann, — oh. Mucha. Erſcheinen aller Kollegen dringend 
8 10: Gottesdienſt. 12,15: Konzert. 14: Reli⸗ Kattowitz. (Hol zarbeiter.) Freitag, den 10. d. Mls., z s ö 
giöſer Vortrag. 14,15: Lieder. 15,40: Kinderſtunde.] abends 7 Uhr, im Zentral⸗Hotel Mitgliederverſammlung. Pünlt⸗ Die Ortsgruppe Nitolai des alten Wirtſchaſtsverbandes 
16,45: Funkbriefkaſten. 17: Kompoſitionen v. Moniuszko. liches Erſcheinen aller Kollegen iſt Pflicht. der Kriegsverletzten und ⸗ Hinterbliebenen hält am Sonntag, den 


5 Chorgejang. 19,35: Hörſpielbühne. 19,50: „Halka“. Zawodzie. (Bergbauinduſtriearbeiter verband.) 5. d. Mts., nachmittags 4 Uhr, in der Schule, Planty Nr. 1, eine 
En 9 platt 1 as Am Sonntag, den 5. Juni, vormittags 9% Uhr, findet dei Boih | Verſammlung ab. Im Vordergrunde wird ein belehrende 
ontag. 12,45: Schallplatten. 15,40: Konzert. 40: | eine Verſammlung des Bergbauinduſtrie⸗Verbandes ſtatt. Re- Vortrag über das neue Verſorgungsgeſetz vom 17. 3. 32 ſtehen. 
Franz. Unteres, 14: * 18: Ven 48,20: ferent zur Stelle. Die hemmt iſt auf einen Sonntag anberaumt worden, um 
Konzert. 20: Konzert. 22: Feuilleton. 22,30: Konzert Zalenze. (Vergbauinduſtriearbeiterverſamm⸗ den, 


an zwei Flügeln. 23,20: Sportnachrichten. lungen.) Sonntag, den 5. Juni d. Is., vormittags 9% Uhr, auch den, vielen außerhalb von Nikolai wohnenden, Intereſſen⸗ 
Warſchau — 3 1411.8 bei Goretzki. Referent zur Stelle. ten, Gelegenheit zum Exſcheinen zu geben. 

Sonntag. 10: Gottesdienſt. 12,15: Konzert. 14: Anſprache Königshütte. (Zentralverband der Zimmerer.) — — — — — 
zur Lusen e 9 14,15: Lieder. 14,30: Für | Am Sonnabend, den 4. Juni, nachm. 7 Uhr, findet im Gewerk. Schriftleitung: Senn Ko woll für den geſamten Inhalt 
den Landwirt. 15,40: Kinderſtunde. 16,45: Vortrag. ſchaftshaus, Krol.⸗Huta, ulica 3⸗go Maja 6, die Mitgliederver⸗] und Inſerate verantwortlich: Karl Pie lor z, Murcki. 
17: Konzert. 19,15: Verſchiedenes. 19,50: „Halka“. | ſammlung der Zimmerer und Maurer Itatt, Referent: Comet Verlag und Druck: VITA“, naklad drukarski, Sp. 2 
23,10: Tanzmuſik. Winkler. i ogr. odp., Katowice, ul. Kosciuszki 29 
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== = für jenen Kunſt⸗Liebhaber iſt ein 


1 —— 
STEMPELSTEUER! 


Am 18. Mai 1932 trat das 
abgeänderte Gesetz in Kraft. 
Wenn Du Dich nicht schwer 
schädigen willst, orientiere 
Dich durch die leicht faßliche 
Broschüre von Steinhof, 
in der alle Erläuterungen 
und Hinweise sachlich und 
übersichtlich geordnet sind. 


Preis 5 Ztoty —ͤœn⸗„?y 
Zu haben be 4e n Sergament 
| 


Patentierte 


| Schutzbeutel 
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derobe wie Pelze, Mäntel usw. 
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KATTOWITZER BUCHDRUCKEREI Gapiere 
UND VERLAGS-SPOLKA AKCYINA sap 


Illustr. Monats-Zeitschrift 


en u. zwenmüßige Zufommenftellung FM 

f Ilschaft fe 
und in den Filialen der „Kattowitzer Zeitung“ für Lampenschirme e aus. Zu haben in allen Preislagen 
Siemlanowice, ullca Hutnicza Nr. 2, Telefon Nr. 327 zum Selbstanfertigen IN | Juni 1932 - Nr. 234 - 221 | Kattowitzer Buchdruckerei 
ysiowice, ulica Pszczyhska Nr. 9, Telefon . 0 j | 

Pszezyna, ulica Plastowska Nr. 1, Telefon Nr. 32 Kattowitzer Buchdruckerei u. |Nattowitzer Buchdruckerei und Verlags un — 2 


Rybnik, ulica Sobieskiego Nr. 5, Telefon Nr. 1116 


Verl — AA., I. 3. Md. 12 
Kröl, Huta, 'ulica Stawowa Nr. 10, Telefon Nr. 483 he 


u. Verlags-Spötka Aktyina 


